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Koalitionsrechtsfeinde.
Nach dem Bekenntnis eines ihrer Sippe ſehen die Junker

hinter jedem Streik die Hydra der Revolution lauern. Die
Feudalen ſind die geſchworenen Feinde jedes Volksrechtes und
daher iſt ihnen auch das Koalitionsrecht in der Seele zuwider.

Herr Bueck, der bekannte Agent des Zentralſcharfmacher-
verbandes forderte grundſätzlich unter jubelndem Beifall der
Groß induſtriellen die Zerſchmetterung der Gewerkſchaften.
Dr. Tille, ein Theoretiker des wütendſten Scharfrrachertums
und Angeſtellter einer Scharfmacherorganiſation, bezeichnete
die Beſtrebungen der Arbeiter auf Verbeſſerung ihrer ſozialen
Lage als „Erpreſſung“, er ſtellte ſtreikende Arbeiter mit Dieben
und Mördern auf eine Stufe. Der dritte im Bunde iſt der
Zentrumsabgeordnete Giesberts, das geiſtige Haupt der chriſt
lichen Gewerkſchaften. Er lieferte den ausgeſprochendſten Ar-
beiterfeinden Material gegen die Arbeiter, indem er keck und
kühn behauptete, in vielen Betrieben fände kein Arbeiter Be-
ſchäftigung, wenn er nicht dem Terror der freien Gewerk-
ſchaften ſich unterwürfe. Und dann prägte dieſer Arbeiter-
führer das Schlagwort: „Erſt rot, dann Brot!“ Woher ſtammt
dieſe edle Gemeinſchaft? Jn Deutſchland hat die moderne,
von den Schlacken der Harmoniephantaſtereien befreite Ar-
beiterbewegung die größten Fortſchritte gemacht. Natürlich
machen ſich hier nun auch neben den vorwärts treibenden auch
am meiſten die hemmenden und feindlichen Kräfte bemerkbar.
Und nun zeigt ſich, daß dem Koalitionsrecht auch aus den
Reihen mit ausgeſprochen gewerkſchaftlichen Anſchauungen
eine erbitterte Gegnerſchaft und Gefahr erwächſt.

Feudale Junker, konſervativ-klerikale und nationalliberale
Scharfmacher, liberale Hanſabündler, gelbe Werksvereine,
chriſtliche Gewerkſchaften und Hirſch-Dunckerſche Gewerkver
eine hetzen um die Wette gegen die freien Gewerkſchaften.
Die Motive freilich ſind ſehr verſchieden. Die Homogenität
beſteht nur in dem Ziele, den freien Gewerkſchaften Hemm-
ſchuhe anzulegen. Daß die Junker als geſchworene Feinde des
Volkes dem Koalitionsrechte abhold ſind, iſt nicht weiter ver-
wunderlich. Der wütende Haß, mit dem die Großinduſtriellen
die freien Gewerkſchaften verfolgen, die Arbeiterbewegung zer-
ſtören möchten, erklärt ſich aus ihrem Klaſſen- und Profit-
intereſſe. Welche Kräfte jedoch ſpannen das liberale Bürger-
tum, die Kaufleute uſw. vor den Wagen der Koalitionsrechts-
feinde? Auch hier ſind politiſche Motive und Klaſſeninſtinkt
wirkſam. Jn kaum einer anderen Geſellſchaftsſchicht ver-
urſacht die Angſt vor der Emanzipation der Arbeiterſchaft
ſolche Verwirrung, ſolche Kopfloſigkeit als wie bei unſerem
Spießbürgertum. Dieſe Angſt macht es ſogar zum Mißachter
eigener Jntereſſen. Jn keinem Kulturſtaat ſpielt das Bürger-
tum eine ſo untergeordnete und verächtliche Rolle als wie bei
uns in Deutſchland. Die Regierung ſteht vollſtändig unter
dem Einfluß der Junker, Klerikalen und einer kleinen Gruppe
von Jnduſtriemagnaten. Die Verwaltung in all ihren Zwei-
gen wird von derſelben Clique beherrſcht, das Militär iſt eine
Domäne des Adels, in die ſelten ein Bürgerlicher eindringt.
Für das Bürgertum gilt im allgemeinen das auch für die
geſamte arbeitende Bevölkerung maßgebende Gebot des Steuer-
zahlens und Maulhaltens. Junker, Pfaffen und Großindu-
ſtrielle beherrſchen auch die Steuer- und Wirtſchaftspolitik des
Reiches. Sie wälzt die Laſten vorwiegend auf die Schultern
der erwerbstätigen Bürger und Arbeiter ab und hemmt in
drückendſter Weiſe die gewerbliche Gütererzeugung, indem ſie
durch die künſtliche Verteuerung der Lebensmittel und gewerb-
lichen Rohmaterialien die Produktionskoſten gewaltig ſteigert,
den Wettbewerb auf dem Weltmarkt erſchwert. Anſtatt, daß
das Bürgertum verſuchte, gemeinſam mit der Arbeiterſchaft
das Joch abzuſchütteln, verbündet es ſich mit dem Feinde gegen
die Arbeiter, unternimmt es, dieſen das Koalitionsrecht zu
rauben. Dadurch will man es ihnen unmöglich machen, Lohn-
forderungen durchzuſetzen, die als Folge der die Lebenshaltung
dauernd verteuernden Wirtſchaftspolitik unumgänglich not-
wendig ſind. Lieber fügt ſich das Bürgertum freiwillig der
Herrſchaft der Großgrundbeſitzer und Großkapitaliſten, als
daß es der Arbeiterſchaft einen ſozialen Aufſtieg gönnte. So
kommt es denn, daß heute alle Parteien außer der Sozial-
demokratie mehr oder minder offen gegen das Koalitionsrecht
Sturm laufen.

Von den gelben Verrätervereinen kann man kaum etwas
beſſeres erwarten, als daß ſie nach der Pfeife ihrer Geldgeber
tanzend in die Hetze gegen das Koalitionsrecht mit einſtimmen.
Wie aber kommen Hirſch-Dunckerſche Gewerkvereine und
chriſtliche Gewerkſchaften in die Gemeinſchaft der unverſöhn-
lichſten Feinde der Gewerkſchaften? Man bekundet ſolche Ge-
meinſchaft durch ein mit fanatiſchem Eifer betriebenes Ge-
ſchrei über Terrorismus von ſeiten der freien Gewerkſchaften.

Jn den Organen der beiden Gewerkſchaftsrichtungen
nehmen erlogene und geſtutzte Erzählungen über verübten
Terror einen breiten Raum ein; ſie gehören zum ſtändigen
Repertoire ihrer Agitatoren. Und die Scharfmacher jubeln!
Arbeiterführer liefern ihnen Material gegen die Arbeiter!
Am tollſten trieben es die Chriſten beim letzten Bergarbeiter-
ſtreik. Man goß bewußt Waſſer auf die Scharfmachermühlen.
Jn der letzten Berliner Stadtverordnetenverſammlung ope-
rierte ein Führer der Hirſche, Herr Goldſchmidt, mit dem
Giesbertſchen Schlagwort. Die ſtädtiſchen Arbeiter forderten
Abſchluß korporativer Arbeitsverträge unter dem Gejauchze

ſeiner Geſinnungsgenoſſen, hetzte der Freiſinnsmann, indem
er allerlei Terrorismusſchwindeleien produzierte und dem
Giesbert nachplapperte: Erſt rot, dann Brot!

Aus welchem Boden ſog der Haß gegen das Koalitionsrecht
bei den gegneriſchen Gewerkſchaften ſeine Nahrung? Miß-
gunſt und Neid ließen die mörderiſche Hetze gegen das eigene
Wohl aufkommen. Die Erkenntnis der eigenen Ohnmacht im
Wettbewerb mit den freien Gewerkſchaften trieb die Chriſten
und Hirſche in das Lager der grundſätzlichen Arbeiterfeinde.

Solange die genannten gegneriſchen Organiſationen der
trügeriſchen Hoffnung lebten, ſie könnten den freien Ver-
bänden Abbruch tun, ſelbſt nennenswerte Fortſchritte machen,
verteidigten ſie das Koalitionsrecht, forderten ſie ſeine Er-
weiterung und Sicherſtellung. Die Erfahrung lehrte aber,
daß ſie gegen die freien Gewerkſchaften trotz allerlei Be
günſtigungen nicht nur nicht ankamen, ſondern ſogar den
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Rückgang antreten mußten. Dieſe Erkenntnis macht ſie zu
Gegnern des Koalitionsrechtes für die freien Gewerkſchaf-
ten. Dieſen ſollen geſetzliche Feſſeln die Weiterentwicklung
erſchweren, damit ihre gegneriſchen Organiſationen größere
Freiheit und Entwicklungsmöglichkeit erlangen. Die Toren
hoffen nämlich, man werde ihnen ſelbſt keine Schwierigkeiten
bereiten. Das iſt natürlich eine Jlluſion. Hat die Hatz Erfolg,
dann wird man allen Organiſationen, die ſich den Unter-
nehmern auch nur in etwas unbequem machen, Aufnahme-
geſetze aufzuhalſen verſuchen. Blinder Ehrgeiz macht die
Chriſtlichen und Hirſch-Dunckerianer zu Handlangern von Be
ſtrebungen, die, wenn ſie Erfolg hätten, ihnen eher als nie den
freien Gewerkſchaften einen Galgen errichten würden. Mit
Bezug auf das Koalitionsrecht kann man heutgzutage tatſächlich
von einer reaktionären Maſſe reden, die der modernen Ar-
beiterſchaft gegenüberſteht.

n

Der Balkankrieg beginnt!
Montenegro hat der Türkei den Krieg erklärt!

Ließ dieſe Meldung geſtern noch Zweifel zu, ſo haben wir
uns heute mit ihr als mit einer Tatſache abzufinden.
Depeſchen aus Paris und Konſtantinopel beſtätigen die geſtrige

Meldung:
Paris, 8. Oktober. Jm Miniſterium des Aeußern iſt die

offizielle Beſtätigung eingetroffen, daß der Vertreter Monte-
negros in Konſtantinopel nach offizieller Erklärung des
Krie es abgereiſt iſt. Die türkiſche Regierung hat ihrerſeits
ihren Vertreter in Cetinje abberufen.

Konſtantinopel, 8. Oktober. Gegen mittag überreichte
der montenegriniſche Geſchäftsträger Plamenatz auf der
Pforte eine Note, in der erklärt wird: Da die Türkei die
Wünſche Montenegros, die Streitfragen zu ſchlichten, nicht
erfüllen wollte, ſieht ſich Montenegrogezwungen,
ſich „mit den Waffen Gerechtigkeit zu ver-
ſchaffen“. Der Schutz der Montenegriner in der Türkei
iſt Rußland anvertraut worden.

Daß juſt der Zaunkönig Nikitas als erſter die Türkei „in
die Schranken fordert“ und den Valkanbrand entfacht, könnte
man faſt für einen Witz der Weltgeſchichte halten, wenn man
nicht wüßte, daß hinter dieſem kleinen Gernegroß von Monte-
negro wahrſcheinlich ſtärkere Kräfte wirkſam ſind! Denn allein
würde dieſer Miniaturſtaat mit ſeinem nur mangelhaft aus-
gerüſteten „Heere“ von 40 000 Mann gegen die wohlgerüſtete
und ſchlagfertige Türkei wahrhaftig nicht viel ausrichten! Man
fragt ſich unwillkürlich, ob da nicht Rußland, deſſen Doppelſpiel
in der ganzen Balkanfrage ja nur zu bekannt iſt, ſeine Hand
im Spiele hat. Erklärte doch „König“ Nikolaus vor kurzem
noch, daß er ohne die Zuſtimmung Rußlands keinen Schritt
gegen die Türkei unternehmen werde. Freilich, die Kriegs-
erklärung bedeutet noch nicht den Balkankrieg ſelbſt. Aber daß
ſie in dem Moment erfolgen konnte, wo die „Großmächte“ groß-
ſpurig verſichern laſſen, daß über ihr Vorgehen auf dem Valkan
„vollkommene Einigkeit“ herrſche, iſt ſicher nicht dazu
angetan, unſeren Reſpekt vor der europäiſchen Diplomatie zu
erhöhen. Seit Wochen beſteht die Kriegsgefahr. Die Groß-
mächte haben in unbegreiflicher Untätigkeit die Dinge ſich bis zum
äußerſten entwickeln laſſen, und juſt in dem Moment, wo „voll
kommene Einigkeit“ herrſcht, „die Kriegsgefahr nunmehr über-
haupt als beſeitigt“ gikt, verdirbt ihnen dieſer montenegriniſche
Zwergkönig den ganzen Brei. Noch geſtern war man „hoff-
nungsvoll“. Jn Pariſer diplomatiſchen Kreiſen ging man ſogar
ſoweit, die Kriegsgefahr nunmehr als überhaupt beſeitigt zu
betrachten. Man baute ſeine Hoffnungen auf die Tatſache, daß
die Regierungen der Vereinigten Valkanſtaaten, wie ſie ſich
hochtönend nannten, nicht mehr ganz einig unter ſich ſind. Jn
Griechenland beſonders ſoll der Kriegseifer mit Rückſicht auf
die ſchlechte finanzielle Lage bedeutend abgekühlt ſein, und die
Koſten, die die Mobiliſation nötig gemacht haben, haben einiger-
maßen ernüchternd auf die Gemüter gewirkt. Die griechiſche
Regierung ſoll auch bereits, wie inoffiziell verlautet, in Kon
ſtantinopel erklärt haben, daß ſie ſich mit den von der Pforte
bisher gemachten Vorſchlägen zufrieden geben würde. Damit
würde die „Umklammerung“ der Türkei in der Tat illuſoriſch.
Auch in Serbien ſieht man die ganze Lage bereits mit etwas
nüchterneren Augen an. Die entſchiedene Erklärung der öſter
reichiſchen Regierung, daß ſie ein Vorrücken ſerbiſcher Truppen
in den Sandſchak unter keinen Umſtänden dulden würde, hat
in Belgrad die Erregung über das Los der „unglücklichen“
chriſtlichen Bevölkerung in den europäiſchen Provinzen der
Türkei bedeutend gedämpft. Jn ſerbiſchen diplomatiſchen
Kreiſen beginne man bereits einzuſehen, was die Diplomatie
der Großmächte bereits vor 14 Tagen vorausgeſagt habe,
nämlich, daß die Balkanſtaaten im Falle eines Krieges nichts
zu gewinnen haben, wohl aber alles verlieren könnten.

Die „Einigkeit der Großmächte“ kam auch in folgender ge-
meinſamen Note (auf dem Papierl) zum Ausdruck, die geſtern
den Balkanſtaaten durch die Vertreter Rußlands und Oeſter-
reichs überreicht wurde:

Paris, 9. Oktober. Die Regierungen Rußlands und
OeſterreichUngarns erklären den Balkanſtaaten, 1. daß die

Mächte jede Maßregel, die geeignet wäre, eine Störung des
Friedens herbeizuführen, energiſch mißbilligen; 2. daß
ſie, geſtützt auf Artikel 23 des Berliner Vertragzs die Ver-
wirklichung der Reformenin der Verwaltung der
europäiſchen Türkei im Jntereſſe der Bevölkerungen
in die Hand nehmen werden, wobei es ſich verſteht, daß die
Reformen keine Verletzung der Souveränität
des Sultans und der territorialen Integrität des Otto-
maniſchen Kaiſerreichs mit ſich bringen. Dieſe Erklärung
behält übrigens den Mächten die Freiheit zu einer gemein
ſchaftlichen weiteren Prüfung der Reformfragen vor
3. ſollte trotzdem der Krieg zwiſchen den Valkanſtaaten und
dem türkiſchen Reiche ausbrechen, ſo werden die Mächte beim
r des Kampfes keine Aenderung des terri-toriglen Status quo der europäiſchen Türkei zulaſſen.
Die Mächte werden bei der Pforte gemeinſame Schritte in
dieſem Sinne der vorſtehenden Erklärung unternehmen.

Die türkiſche Regierung hat ſich nun, wie bekannt, bereits
vor einigen Tagen zur Durchführung von Reformen in Maze-
donen auf der Grundlage des Berliner Vertrags bereit erklärt.
Der Artikel 23 des Berliner Vertrags, durch den im Jahre
1878 die Zuſtände auf dem Balkan auf dem Papier geregelt

wurden, lautet:
Die hohe Pforte verpflichtet ſich, auf der Jnſel Kreta das

organiſche Reglement von 1868 gewiſſenhaft zur Anwendung
zu bringen und dabei die etwa billig erſcheinenden Abände-
rungen zu treffen. Analoge, den örtlichen Bedürfniſſen an

en ſollen, ausgenommen bezüglich der
Kreta gewährten Abgabenfreiheit, gleicherweiſe in denjenigen

übrigen Teilen der Türkei eingeführt werden, für welche eine
beſondere Organiſation durch den gegenwärtigen Vertrag
nicht vorgeſehen iſt. Die hohe Pforte wird beſondere Kom-
miſſionen, innerhalb deren das eingeborene Element zahl-
reich vertreten ſein ſoll, zu dem Zweck ernennen, um dieſe
neuen Reglements im einzelnen in jeder Provinz auszu-
arbeiten. Die aus dieſen Arbeiten hervorgehenden „Organi-
ſationsentwürfe“ ſind der Prüfung der hohen Pforte zu
unterbreiten.

Eine Folge dieſes Artikels 23 war das Geſetz vom
23. Auguſt 1880, das dieſen Artikel in die Praxis ſetzen ſollte,
der auch ſanktioniert, aber niemals angewendet worden iſt.
Jetzt will nun die Türkei die toten Buchſtaben vom Jahre 1880
zum Leben und zur Anerkennung bringen, und zwar, wie die
halbamtliche Agence Ottomane ſchreibt, in Anwendung auf
alle mazedoniſchen Nationalitäten.

Nun hat ſich ja die Türkei mit der Durchführung der ver-
ſprochenen Reformen bis heute Zeit gelaſſen, und ſie wird es
auch in Zukunft ſo eilig nicht haben. Jndes haben die Balkan-
ſtaaten einmal allen Grund, ſich etwas mehr um ihre
eigene Verwaltung, mit der es gewiß nicht zum beſten
beſtellt iſt, zu kümmern, und zum andern können ſie durch einen
Krieg, gleichviel welchen Ausgang er nimmt, auch nicht viel
mehr erreichen, als heute die Türkei freiwillig zugeſteht. Aber
freilich, die Dinge auf dem Balkan haben ſich in den letzten
Wochen derart zugeſpitzt man hat den Krieg mit aller Macht
und Leidenſchaft geſchürt daß es faſt kein Zurück mehr gibt.
Die Volksleidenſchaft iſt bis zur Siedehitze geſteigert worden,
und ſie brandet jetzt in Bulgarien und Serbien bereits bis an
die Tore und bringt ſie in Gefahr. Jn Serbien hört man
ganz offen äußern: „Entweder gibt es Krieg oder Revo-
lution.“ Und auch in Sofia iſt die Stimmung derart, daß die
endgültige Vollendung aller Vorbereitungen ganz automatiſch
zum Kriege führen dürfte. Allerdings rechnet in Bulgarien
noch eine ſchwache Minderheit mit der Möglichkeit des Friedens,
aber auch ſie verlangt ſtatt Verſprechungen Garantien für die
türkiſchen Reformen und Teilnahme an dem Komitee der Groß-
mächte, das die Reformen durchführen ſoll. Jn Belgrad
bleiben die von der Pforte gemachten Verſprechungen wegen
Einführung von Reformen vollſtändig eindruckslos, da
man den Verſprechungen keine ernſte Bedeutung beilegt. Die
Zeitungen bringen fortgeſetzt recht kriegeriſche Artikel und ver-
langen, daß Serbien ſofort ſeine Operationen gegen die Türkei
aufnehme.

Dieſer kriegeriſchen Stimmung ſtebt vie Kriegsbegei ſt e-
rung in der Türkei um nichts nach, und die Hoffnung,
der man ſich in diplomatiſchen Kreiſen Wiens hingibt, daß es
den „Mächten“ doch noch gelingen könnte, den Krieg zu ver
hindern, ſteht auf ſehr ſchwachen Füßen.

Man wird alſo den Balkankrieg als eine unabänderliche Tat-
ſache hinzunehmen haben. Die „einigen Großmächte“ die ſich
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als unfähig und ohnmächtig erwieſen, die Bakkanſtaaken im
Zaum zu halten, haben nun die Aufgabe, den Krieg zu „lokali-
ſieren“. Daß ihnen das gelingen wird, dafür ſollen ſie den
Beweis erſt noch erbringen. Wer kann vorausſagen, welche
Wendung ſchließlich die Ereigniſſe nehmen werden, und ob
dabei nicht die „Einigkeit“ der Großmächte in die Brüche gehen
wird. Groß ſind die Gefahren, die im Hintergrunde lauern.
Um ihnen wirkſam und mit Nachdruck begegnen, einen drohen
den Weltkrieg verhindern zu können, heißt es nunmehr für
das internationale Proletariat: aufs äußerſte
wachſam zu ſein!

Der Eindruck der „Kriegserklärung“ in der Türkei.
Paris, 9. Oktober. Der hieſige türkiſche Botſchafter Rifaat

Paſcha machte dem Matin über die Kriegserklärung Monte-
negros folgende Mitteilungen: Dieſe Kriegserklärung er-
ſchreckt uns nicht im geringſten. Wir werden bald erfahren,
ob es ſich um ein ſpontanes Vorgehen Montenegros handelt.
oder ob die Kriegserklärung im Einvernehmen mit den übrigen
Balkanſtaaten erfolgt iſt. Montenegro hat keinen Grund, uns
den Krieg zu erklären. Es ſei denn, daß es aus anderen als
perſönlichen Gründen dazu veranlaßt worden iſt. Es wird der
Türkei nicht ſchwer werden, Montenegro zu überwinden. Ob
das Land der ſchwarzen Berge gemeinſam mit den anderen
Balkanſtaaten vorgeht, ſteht bisher noch nicht feſt. Montenegro
hat keine Friſt geſtellt, nach deren Ablauf die Feindſeligkeiten
beginnen ſollen. Es iſt zurzeit unmöglich zu erklären, welchen
Eindruck die Kriegserklärung in Sofia gemacht hat. Sollte der
Krieg ausbrechen, ſo werden die Verbündeten eine Armee vor-
finden, die entſchloſſen iſt, aus dem Konflikt ſiegreich hervor
zugehen und auch ich bin deſſen ſicher daß dieſe Armee ſiegen
wird.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Die Lage geſtaltet ſich
infolge der inneren Entwicklung immer komplizierter. Die
Bevölkerung ſympathiſiert mit den jüngeren Elementen im
Offizierkorps, die gegen jede Konzeſſion Stellung nehmen. Die
Pforte, die ſich unter dem Druck der Großmächte vielleicht zu
weit vorgewagt hat. ſieht ſich zu einem gewiſſen Rückzug ge-
nötig. Die Komiteevpartei gewinnt dadurch einen bedeutenden
Zuzug. Sie vertritt ebenfalls den Standpunkt der Ablehnung
aller Konzeſſionen und Aufnahme des von den Balkanbündlern
der Türkei hingeworfenen Fehdehandſchuhs.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Die Bevölkerung hat die
Kriegserklärung Montenegros ruhig aufgenommen. Sie
ſieht darin einen Vor läufer der Kriegserklärung
der anderen Balkanmächte. Bis geſtern früh hoffte
man auf Erhaltung des Friedens infolge der Verſtändigung der
Mächte über einen gemeinſamen Schritt. Daß trotzdem Monte-
negro es wagen durfte, den Krieg vom Zaune zu brechen, ver

nichtet alle Hoffnung auf das Einſchreiten der
Mächte. Auch von einer Beſprechung der Votſchafter, die
geſtern abend ſtattfand, wird nichts erwartet.

Die Kriegsbegeiſterung in der Türkei.
Beirut, 8. Oktober. Geſtern fand vor dem Regierungs-

gebäude eine ungeheure Demonſtration ſtatt, an der ſich
10000 Eingeborene beteiligten. Die Volksmenge
forderte einmütig den Krieg.

Konſtantinopel, 8. Oktober. Jn Bauſſa fand ein von
50000 Perſonen beſuchtes Meeting für den Krieg ſtatt.
Die Teilnehmer zogen zu den alten Sultansgräbern, vor denen
ſie ſchworen, in den Krieg zu gehen.

Die türkiſchen Streitkräfte.
Konſtantinopel, 9. Oktober. An kompetenter Stelle

wird verſichert, daß ſich die Mobiliſation der türki-
ſchen Armee aufs ſchnellſte vollziehen wird. Augenblick-
lich verfügt die Türkei in Mazedonien und in der Umgebung
von Adrianopel über 250000 Mann. Die Türkei, die be-
reits mehrere Probemobiliſierungen vorgenommen hat, wird
auch diesmal bei der Aufſtellung ihrer Truppen nicht auf
Schwierigkeiten ſtoßen. Bulgarien hat ſeine Armee zum
erſtenmal mobiliſiert. Sollte der Krieg tatſächlich zum Ausz
bruch kommen, ſo glaubt man an kompetenter Stelle, daß es
zu keiner entſcheidenden Schlacht kommt und daß der Krieg
nur von kurzer Dauer ſein wird.

Bulgarien war „überraſcht“.
Sofiag, 9. Oktober. Wie verſichert wird, iſt die bulgariſche

Regierung von der' Kriegserklärung Montenegros vollſtändig
„überraſcht“ worden. Es wird ferner verſichert, daß Monte-
negro ſelbſtändig vorgegangen iſt. (?7) Die Vorſchläge der
Großmächte wird Bulgarien gewiſſenhaft prüfen, und ihren
Wünſchen nach Möglichkeit Rechnung tragen. Trotzdem ſind
die Friedensausſichten ſehr gering.

Ein abends abgehaltener Miniſterrat hat keine endgültigen
Beſchluſſe gefaßt.

Kriegserklärung der übrigen Balkanſtaaten?
Budapeſt, 9. Oktober. Nachrichten aus Semlin, wo die

Kriegserklärung Montenegros um 7 Uhr abends bekannt
wurde, beſagen, daß Serbien heute dem Beiſpiel Monte-
negros folgen werde.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Der griechiſche Ge
ſandte Gryparis erklärte, den Auftrag erhalten zu haben,
morgen mit ſeinem geſamten Geſandtſchaftsperſonal abzu
reiſen. Man glaubt, daß die Kriegserklärung von
Bulgarien, Serbien und Griechenland noch heute
oder ſpäteſtens morgen erfolgen wird.
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Die erſten Kämpfe.
Belgrad, 9. Oktober. Nach hierher gelangten Nachrichten

hat das montenegriniſche Heer bei Kradanilo die Grenze über
ſchritten. Die Feindſeligkeiten ſollen bereits begonnen haben.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Wie dem Kriegsminiſte-
rium amtlich gemeldet wird, hat Montenegro die Feindſelig-

keiten mit einem ſtarken Angriff auf die türkiſche Stadt
Berane, öſtlich der montenegriniſchen Grenze, eröffnet. Die
Garniſon von Berane leiſtet heldenmütigen Widerſtand.

Die Befürchtung, daß Serbien einen Vorſtoß gegen den
Sandſchak Novibazar unternehmen wird, verdichtet ſich immer

mehr. Bei Janer, dicht an der Grenze des Sandſchaks ſoll
es vorgeſtern zwiſchen türkiſchen und ſerbiſchen
Truppen zu heftigem Kampfe gekommen ſein.

Bulgarien der Kriegsanſtifter?
Paris, 9. Oktober. Jn der Preſſe gelangt trotz der leb

haften Beſorgnis über die möglichen Folgen der montenegrini-
ſchen Kriegserklärung die Hoffnung zum Ausdruck, daß der
Balkankrieg lokaliſiert bleiben werde. Faſt durchweg herrſcht
die Ueberzeugung vor, daß der Schritt Montenegros auf An
ſtiften Bulgariens erfolgt ſei. Der Petit Pariſien will
wiſſen, daß die bulgariſche Regierung zuerſt die Griechen
aufgefordert habe, die Türkei anzugreifen, daß ſie aber, als
ſie die Lauheit Athens bemerkt habe, ſich an die Montenegriner
wandte, die bereits ſeit drei Monaten vollſtändig unter den
Waffen ſtanden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. Oktober 1912.

Schwarze Taktik.
Dr. Jul. Bach em (Köln), die Seele des „ſtaatsmänniſchen“

Zentrums, unterſucht im Tag die Gefahren, die den Schwarz-
Blauen bei den preußiſchen Landtagswahlen durch ein ſpuk-
haftes liberal-ſozialdemokratiſches Bündnis erwachſen würden.
Daß ein ſolches Bündnis zuſtande komme, iſt dem Dr. Bachem
„nicht zweifelhaft'. Sowohl die Rede des Abgeordneten
Scheidemann in Chemnitz, wie auch das Verhalten der Fort-
ſchritiler ließen darauf ſchließen, daß man Abkommen nach dem
Muſter des Reichstagswahlabkommens wiederholen werde.
Fraglich ſei nur, ob die Nationalliberalen mitmachen werden

Auch dieſe möchten gewiß gern mit Hilfe der Sozialdemo-
kraten den Konſervativen und namentlich dem Zentrum eine
Anzahl Mandate abnehmen; aber ſie haben doch größere
Schwierigkeiten im eigenen Lager zu überwinden. Jn der
nationalliberalen Partei gibt es noch weite Kreiſe, welche ſich
immer ſorgenvoller die Frage vorlegen, wo die national
liberale Partei bei der gegenwärtigen Linksentwicklung
ſchließlich bleiben, ob ſie nicht naturnotwendig nach links und
rechts zerbröckeln wird.

Dr. Bachem zieht ſodann aus der von ihm geſchilderten
Situation folgende Schlußfolgerung:

Die rechtsſtehenden Parteien werden jedenfalls gut tun,
rechtzeitig mit dem Gedanken ſich vertraut zu machen, daß
im großen und ganzen das liberal-ſozialdemo-
kratiſche Wahlkartell zuſtandekommen bezw.
wirkſam werden wird. Gegen das Zentrum ſicher auf der
ganzen Linie. Die Zentrumspartei wird dadurch auch ihrer-
ſeits vor neue wahltaktiſche Aufgaben geſtellt. Bei den
Reichstagswahlen iſt man ja im Lager der Zentrumspartei
der veränderten Situation im allgemeinen gerecht geworden,
wenn auch noch nicht mit der Entſchloſſenheit und Geſchloſſen-
heit, welche dieſe Situation erforderte, ſonſt wäre die Zu-
ſammenſesung des Reichstags eine günſtigere geworden.
Diesmal muß in der bei den Reichstagswahlen eingeſchlagenen
Richtung konſequenter vorgegangen werden. Eine Vor-
bedingung dafür wird die von langer Hand zu ſchaffende
Klarheit ſein, ob noch ein namhafter Teil der national-
liberalen Partei als Mittelpartei ſich zu behaupten willens
und imſtande iſt.

Die Schwarzen werden alſo ihre Schäfchen noch maſſen
hafter und „konſequenter“ ins konſervative Lager treiben, auf
daß der ſchwarz-blaue Block triumphiere. Da die wichtigſte
Frage bei den Landtagswahlen die Reform des Wahl-
recht s iſt, ſo entpuppt ſich das Zentrum wieder als größter
Feind des gleichen Rechts. Unterſtützt es aber tatſächkfich die
brutalen konſervativen Feinde des Wahlrechts, dann wird der
Zeitpunkt des Erwachens der genasführten und betrogenen
katholiſchen Arbeitermaſſen immer näher gerückt.

Wie Jagow herrſcht.
Die Berliner Feuerwehr ſteht nicht nur unter dem

Kommando ihres Branddirektors Reichel, ſondern auch unter
der Herrſchaft des Polizeipräſidenten Jagow. Nun ſind die
Berliner Feuerwehrmänner in einem Verein organiſiert, der
gut fönigstreu iſt, und deſſen Satzungen ausdrücklich vom
Po! eipräſidenten genehmigt wurden. Trotzdem iſt dieſer
Verein dem Branddirektor Reichel ein Dorn im Auge, was
aus einem Schreiben hervorgeht, das Rechtsanwalt Dr. Ernſt
Feder, der Syndikus des Vereins, an die Preſſe verſendet.
Danach zwang im Frühjahr dieſes Jahres der Polizeipräſident
ſämtliche Chargierten der Feuerwehr, aus dem Verein Ber-
liner Feuerwehrmänner auszutreten. Nach den Satzungen des
Vereins muß aber ein Drittel des Vorſtandes aus Chargierten
beſtehen; es mußten daher die Satzungen geändert werden.
Dieſer Aenderung verſagte das Polizeipräſidium aber die Ge-
nehmigung; jedoch wurde verlangt, daß der Vorſtand des Ver-
eins nur noch aus aktiven Feuerwehrmännern beſtehen ſolle.
Der Verein lehnte eine ſolche Aenderung ab, da er die Penſio-
nierten nicht zu Mitgliedern 2. Klaſſe ſtempeln wollte. Das
hat nun dem Polizeipräſidenten Anlaß gegeben, von den
Feuerwehrmännern den Austritt aus dem Verein, der ſpäte-
ſtens am 9. Oktober erfolgen ſoll, zu verlangen. Montag
abend beſchäftigte ſich eine Generalverſammlung des Feuer-
wehrmännervereins mit den Maßnahmen des Polizeipräſi-
denten. Etwa 300 Feuerwehrmänner waren anweſend. Die
Erregung war groß. Die Redner gaben einmütig der Meinung
Ausdruck, daß weder der Polizeipräſident, noch der Brand-
direktor das Recht hätten, den Feuerwehrleuten den Austritt
aus dem Verein zu befehlen. Bald tauſend Mann gehören
dem Feuerwehrmännerverein an und ſie entlaſſen, hieße Berlin
ohne Feuerwehr ſtellen. Syndikus Dr. Feder kennzeichnete
das Vorgehen der Abteilung als eine Rückſichtsloſigkeit gegen
über den Berlinern und als Ungeſetzlichkeit. Er erklärte, wer
von den Feuerwehrmännern eine Erklärung unterſchreibt, daß
er dem Verein nicht mehr angehören will, der ſei an dieſe
Erklärung wicht gebunden. Kein deutſches Gericht werde eine
ſolche Erklärung anerkennen. Schließlich empfahl Dr. Feder
den Vereinsmitgliedern, auf ihrer Austrittserklärung aus-
drücklich zu vermerken: „Der Austritt erfolgt auf Befehl des
Polizeipräſidenten.“ Einſtimmig wurde eine Reſolution an-
genommen, in der es heißt, daß „die Mitglieder in alter
Kameradſchaft dem Vereine treu bleiben und ſich nicht durch
widerrechtliche Drohungen zum Austritt zwingen laſſen“.

Das Vorgehen Jagows beleuchtet treffend das echtpreußiſche
Polizeiregiment. Nur mögen die Gewalthaber erfahren, daß
allzu ſcharf noch immer ſchartig macht.

Die Teuerung.
Preußiſcher Städtetag und Teuerung.

Der preußiſche Städtetag ſchloß ſich in der Fleiſchteuerungs-
frage der Montag vom deutſchen Städtetag in Köln beſchloſſe-
nen Kundgebung an. Der Städtetag lehnt es demnach ab, den
Städten dauernd die Aufgabe der Preisregelung für die durch
eine verfehlte Wirtſchaftspolitik entſtandenen Mängel zu über-
tragen. Er wird nach den Beſchlüſſen des Bundesrats mög-
lichſt eine Milderung der beſtehenden Verhältniſſe herbei-
zuführen verſuchen, erwartet aber keine gründliche Beſſerung.
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Er hält vielmehr nur die Einfuhr von Gefrierfleiſch. Auf
eſane We Milderung des S 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes für
erforderlich.

Ausnahmetarif für Fleiſchtransporte.
Jn der Nordd. Allg. Ztg. wird noch einmal darauf aufmerk-

ſam gemacht, daß der Ausnahmetarif für friſches Fleiſch, der
am 31. Dezember 1913 abläuft, bis auf weiteres verlängert
und ausgebaut wird. Die billige Fracht findet auch An
wendung auf gefrorenes Fleiſch, was allerdings nicht viel zu
bedeuten hat, denn Gefrierfleiſch kann nur ganz ausnahms-
weiſe in Deutſchland verſandt werden. Zugunſten von Ge
meinden, von gemeinnützigen Organiſationen und von gewerb-
lichen Unternehmern werden beſondere Ermäßigungen ge-
währt, nämlich 20 Proz. auf Fleiſch und 30 Proz. auf Schlacht
vieh, aber nur unter der Bedingung, daß die Begünſtigten die
Waren ohne Gewinn an Verbraucher oder Fleiſcher abgeben.
Jm letzteren Fall muß der Behörde ein Mitwirkungsrecht bei
der Feſtſetzung der Preiſe eingeräumt werden. Ein weiterer
Ausnahmetarif betrifft Gerſte und Mais; der ermäßigte Tarif
wird aber nur dann zugeſtanden, wenn die Gewißheit gegeben
wird, daß die Frachtdifferenz dem Bezieher zugute kommt
und nicht etwa in die Taſchen der Händler fließt.

Die Jntereſſenten an der Binnenſchiffahrt haben bei der
Regierung wegen der Frachtermäßigung Vorſtellungen erhoben,
ſie befürchten dadurch eine ſchwere Schädigung. Dieſe Ein-
wendungen ſind jedoch abgewieſen worden, und zwar, wie die
Nordd. Allg. Ztg. ſagt, ganz beſonders deshalb, weil Son-
derintereſſen gegenüber den allgemeinen
Jntereſſen zurücktreten müßten. Dieſem Grund-
ſatz kann man ohne jede Einſchränkung zuſtimmen, nur ſollte
gerade die Reichsregierung ſich einmal vor Augen halten, daß
ſie mit ihrer ganzen Wirtſchaftsgeſetzgebung nichts anderes
als Sonderintereſſen fördert, zum größten Schaden der All-
gemeinheit.

Nationalliberales Schaukelſpiel.
Die Abgg. Dr. Friedberg und Schiffer haberk namens der

nationalliberalen Fraktion folgende Interpellation im preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe eingebracht:

Jſe die Staatsregierung in der Lage, darüber Auskunft
u erteilen, a) in welcher Art und mit welchem Erfolge die
von ihr angekündigten vorübergehenden Maßregeln gegen
die Fleiſchteuerung zur Ausführung gelangt ſind, b) welche
Maßnahmen ſie im einzelnen zur Steigerung der inländi-
ſchen Fleiſchproduktion zu treffen gedenkt, um der Fort
un oder baldigen Wiederkehr der Fleiſchteuerung vorzu-

eugen.
Jn der Nationalliberalen Korreſpondenz wird die Jnter-

pellation mit Erläuterungen verſehen, die den Zweck haben,
die Agrarier zu beruhigen und die Regierung halb um Ent
ſchuldigung zu bitten. Den Agrariern wird verſichert, „daß
die nationalliberale Partei den Vorſchlägen über Oeffnung
der Grenzen, Zollerleichterung uſw. eine dauernde
Wirkſamkeit gegen die Fleiſchteuerung nicht zuer
ken nt, daß ſie dieſe vielmehr nur in einer Vermehrung der
heimiſchen Produktion erblickt“. Der Regierung aber wird ver
ſichert, ſie habe „bisher ſchon Anſehnliches geleiſtet,
dem die Anerkennung nicht verſagt werden ſoll“. Brave Leute,
dieſe Nationalliberalen. Junker und Regierung können ihre
Freude an ihnen haben.

Deutſches Reich.
Regelmäßige Luftpoſt. Nach einer Meldung aus Kopen

hagen hat die deutſche Reichspoſtverwaltung der däniſchen vor-
geſchlagen, einen regelmäßigen Luftpoſtdienſt zwiſchen Deutſch
land und Kopenhagen einzurichten, der namentlich dann in
Wirkſamkeit treten ſoll, wenn die ungünſtigen Eisverhältniſſe
den regelmäßigen Poſtverkehr zwiſchen dem Kontinent und den
nordiſchen Ländern unterbrechen.

S Reichspetroleummonopol? Ein Korreſpondenzbureau will
von unterrichteter Seite erfahren haben, daß die vom Reichs-
tage gewünſchten Erhebungen über eine Monopoliſierung des
deutſchen Petroleumhandels durch den Standard Oil-Truſt
die Regierung veranlaßt habe, dem Plan eines Reichs
petroleumhandelsmonopols näher zu treten und eine Vorlage
darüber ausarbeiten zu laſſen. Mit einigen Parteiführern
ſollen auch bereits Rückſprachen ſtattgefunden haben. Wir
halten die Meldung für Kombination; daß die Regierung zu
der vom Reichstag angenommenen Reſolution Stellung nehmen
muß, iſt klar, daß ſie dabei auch die Frage eines Monopols er
wägt, kann man ſich denken. Weiter aber iſt nichts geſchehen,
trotz der vielen Worte, die das Korreſpondenzbureau noch an
ſeine Meldung knüpft.

Jugendgerichte. Der Bundesrat, der am Dienstag ſeine
regelmäßigen Sitzungen wieder aufnahm, wird ſich zunächſt
mit einem Geſetzentwurf über Jugendgerichte befaſſen. Dieſer
Entwurf war bereits in der Straſprozeßordnung enthalten,
die im alten Reichstage nicht mehr erledigt werden konnte und
dem neuen Reichstage vorläufig nicht wieder vorgelegt werden
ſoll. Der Abſchnitt über die Jugendgerichte wurde herausge
nommen und ſoll nun als beſonders Geſetz erledigt werden.

Die Lehrer müſſen Kriegsverherrlicher ſein, ſonſt werden
ſie beſtraft! Der Oberlehrer Wolff vom Gymnaſium in Neu-
münſter hat eine Sedan-Feſtrede gehalten, die eine ſcharſe
Kritik des Krieges darſtellte. Wegen dieſer Rede, die unter
den Kriegshetzern einen Sturm der Entrüſtung auslöſte, leitete
das Miniſterium ein Verfahren gegen den Lehrer ein das
folgendes Ergebnis zeitigte: Verweis in ſchärfſter
Form, zugleich mit der Anſtrengung eines Diſziplingrver-fahrens auf Amtésentſebuncg falls er ſich ein ähaliches
Vergehen wieder zuſchulden kommen laſſe, und Entzichung
eines Teils ſeines Unterrichts.

Notſtandsgeſetz für die Winzer. Aus Trier wird gemeldet:
Jn rheiniſchen inzerkreiſen wird der Erlaß eines Notſtands
geſetzes angeſtrebt, da die Beſtimmungen des Weingeſetzes nicht
ausreichen, um den geringen Reſt der Trauben, den der Froſt
nicht vernichtet, aber minderwertig gemacht hat, durch Zuſatz
von Zucker zu trinkharem Wein zu machen.

Abgeordneter Gyßling geſtorben. Der preußiſche Land
tagsabgeordnete und frühere Reichstagsabgeordnete Gyß-
lang Königsberg i. Pr. iſt am Dienstag in München, wo er
längere Zeit krank gelegen hatte, geſtorben. Er vertrat im

s c von 1907--1912 vorübergehend den Wahlkreis
fönigsberg in Preußen, der ihm bei den letzten Wahlen von

unſeren Parteigenoſſen wieder abgenommen wurde. Dem
preußiſchen Dreiklaſſenhauſe gehörte er ſeit dem Jahre 1903
als Mitglied der fortſchrittlichen Fraktion an.

Die „ſchwarze Hand“ der Aerzte. Jn einer Beleidigungs-
klage der Führer des Aerzteverbandes gegen den Kölner Arzt
Steckmeß wurde feſtgeſtellt, daß durch den Leipziger Verband
Material gegen die „Streikbrecher“ geſammelt wird, um ſie
geſellſchaftlich und wirtſchaftlich zu ſchädigen. Dieſes Material
wurde, angeblich ohne Wiſſen des Leipziger Verbandes, von
einem Kölner Arzte dem dortigen Oberbürgermeiſter zur Ver
fügung geſtellt. Mehrere Aerzte der Ortskrankenkaſſe wurden
des Ehebruchs, der Nötigung, unſittlicher Attentate uſw. be
zichtigt. Wegen formaler Beleidigung wurde Dr. Steckmetz
zu 75 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Die agrariſchen Praktiken ſind überall dieſelben.
bayeriſche beriet am Montag über
Ausbau der
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Genoſſenſchaft, die Heimſche Zentrale in Regensburg. Auer
warf der Genoſſenſchaft vor, daß ſie, obwohl ſie das Vorrecht
eines gemeinnützigen Unternehmens beanſpruche und genieße,
unlautere Spekulationen treibe. Sie habe die vorjährige
Futternot ausgebeutei zu rieſigen Gewinnen und auch zu
Proviſionen für leitende Perſönlichkeiten. Auch habe ſie die
Eiſenbahnverwaltung durch falſche Deklarationen getäuſcht.
Auer zitierte die Aeußerung eines Abteilungsvorſtandes der
Zentralgenoſſenſchaft: „Die Zentralgenoeſſenſchaft
ei ein inſchriſtliche Nächſtenliebe eingewickel-

tes Judengeſchäft.“ Durch dieſe Erklärung wurde der
zweite Vorſitzende der Zentralgenoſſenſchaft, der Zentrums
abgeordnete Oſel, ſo aufgeregt, daß er unſeren Redner wieder
holt Feigling ſchimpfte und zweimal zur Ordnung gerufen
werden mußte.

Amerika.
Die Revolution in Nicaragua. Die Amerikaner nahmen

Leon in Nicaraguag ein. Sie hatten vier Tote und
mehrere Verletzte. 50 Revolutionäre find getötet,
viele verletzt worden. Dadurch ſchien die Revolution nieder-
geworfen. Jndeſſen kam es anderwärts in Mittelamerika zu
Ruheſtörungen, beſonders in San Salbador, wo es zu einem
Straßenkampf zwiſchen Anhängern der politiſchen Par-
teien kam.

China.
Ching und die Mongolei. Ein Erlaß des Präſidenten Juan-

ſchikai befaßt ſich mit der Mongolei. Er beſagt: Die fünf
Volksſtämme ſollen vereint bleiben, um die neue Republik zu
bilden. So wird China zu Glück und größerem Wohlſtand
gelangen. Trotz der gegenwärtig in der Mongolei und in
Tibet herrſchenden Unruhen, bleibt doch der größte Teil der
Mongolen und Tibetaner China treu. Um die Bande der Zu-
ſammengehörigkeit aber noch enger zu knüpfen, iſt beſchloſſen
worden, daß jeder mongoliſche Adlige um einen Grad in der
Adels- Hierarchie aufſteigen, der Baron wird Graf, der Graf
Marquis, der Marquis Herzog, der Herzog Fürſt. Für die
Fürſten, die den höchſten Adelstitel inne haben und nicht höher
ſteigen können, erhält einer ihrer Söhne den Titel Fürſt. (11)

Wenn Mongolenführer Erfolge über die Aufſtändiſchen er-
ringen oder alle ihre Kräfte einſetzen zur Verteidigung der
Rechte Chinas, ſo ſoll ihnen eine außerordentliche Belohnung
zugebilligt werden. Dieſes Edikt ruft großen Enthuſiasmus
unter den Mongolenführern hervor.

Die Lostrennungsverſuche ſind nur das Werk einer Anzahl
Mongolenführer; das Volk ſteht der Politik völlig gleichgültig
gegenüber.

auer eine Erklärung ab die größte landwirtſchaftliche

Aus der Partei.
Aus Parteipreſſe und Organiſation.

Genoſſe A. Rudolph der ſeit 7 Jahren Parteiſekretär
für den Bezirk Frankfurt a. M. iſt, übernimmt die Stelle
eines leitenden Redakteurs an der Weimariſchen Volk s-
zeitung. Für den Wahlkreis Bochum-Gelſenkirchen-
Hattingen-Witten wurde der Gen. Joſeph Windau aus Zeitz
als 2. Parteiſekretär gewählt.

Aus der Redaktion der Märkiſchen Volksſtimme in Kottbus
in Genoſſe May ausgeſchieden. Er tritt in die Redaktion
eines mitteldeutſchen Parteiblattes über.

Von der ausländiſchen Parteipreſſe.
Zu einer Jubelfeier unſeres Amſterdamer Parteiorgans

Het Volt hatte die Partei eine große Aktion zur Gewinnung
von 3000 neuen Abonnenten eingeleitet, um ſie der Redaktion
„als Geſchenk zu machen“ und ſie inſtand zu ſetzen, fortan mit
acht ſtatt mit ſechs Seiten täglich zu erſcheinen. Statt deſſen
kamen in den zwei Wochen nach dem „roten Dienstag“ 3300
neue Abonnenten und die Aktion wächſt noch immer. Das
Blatt erſchien in Feſtausgabe, die Redaktionsräume waren von
Freunden mit Blumen geſchmückt und die rote Fahne hing aus
dem Gebäude. Wie ſehr ſich ſeit der Gründung des Organs
die Verhältniſſe in der holländiſchen Arbeiterbewegung geändert
baben, erhellt wohl daraus, daß damals faſt ſämtliche Gewerk-
ſchaften dem Het Volk feindlich gegenüberſtanden, während
jetzt die Feſtzeitung herzliche Depeſchen faſt ſämtlicher Gewerk-
ſchaftsvorſtände erhielt, unter denen auch eine vom Verband
der Korporale der Kriegsmarine!

Gewerkſchaftliches.
Vom chriſtlichen Gewerkſchaftskongreß.

Jn den Verhandlungen vom Dienstag des chriſtlichen Ge
verkſchaftskongreſſes konſtatiert Giesberts- Eſſen das Ab-
rücken der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung von der ſoziali-
ſtiſchrevolutionären Theorie und Maſſenſtreikpraxis der freien

ehrz2J er SEkkrSSS r

Kragenschoner

weiß, gestrickt, mit u. ohneSehoner per egeetrie 25
Stück 1.50 1.25 1.10 90 75 55 45 35

Kunstseidene Schoner s 1
Stück 2.85 2.20 1.65 1.20

Böntgestrickte Sehoner u 48 r
Pransen Stück 1.10 90 58

handschuhe

Damen-Trikot-Handschuhe 25 v
mit Aluster Paar 98 30

P.

10

Herren- BeinkleiderStück 2.00 1.75 1.45 1.10 95 Pf.

Herren- Beinkleider

Futter Stück 2.10 1.80 1.40
Knaben- Beinkleider

Arvbelterbewegung. Er betont die Notwendigkeit der Jnler-
konfeſſionalität der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung. Ein
Textilarbeiter aus Düſſeldorf, Heutmann, tritt ſür den
Schutzzoll, und zwar nicht nur für den Jnduſtrie-, ſondern
auch für den land wirtſchaftlichen Schutzzoll ein. Er verlangt
trotzdem Maßregeln gegen die Teuerung; er erhofft von der
Abhilfe durch die Kommunen nicht viel. Jmbuſch
(Bergarbeiter) ſingt das abgeleierte Lied von dem „Terroris-
mus“ der freien Gewerkſchaftler gegen die chriſtlichen Ge
werkſchaftler und fordert ebenſo wie viele andere Debatte-
redner vermehrten Arbeitswilligenſchutz. Stege-
wald ſpricht in ſeinem Schlußwort von der Hintertreppen-
politik der Berliner Richtung, die den chriſtlichen Gewerkſchaf-
ten viele Tauſend Mitglieder gekoſtet hätte. Die meiſten deut
ſchen Biſchöfe ſeien aber für die interkonfeſſionellen Gewerk
ſchaften. Streiter, evangeliſcher, und Wieber, katholi-
ſcher Chriſtlicher (Metallarbeiter), feiern die Einigkeit beider
Konfeſſionen in der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung.

Es wurde eine längere Reſolution angenommen, die in der
Hauptſache betont, daß an den „bewährten Bahnen“ der inter
konfeſſionellen Gewerkſchaften feſtgehalten werden ſoll. Ferner
wurde ein Antrag angenommen, der die Einführung einer
Volksverſicherung fordert. Joos-M.-Gladbach
ſpricht über ſoziale Reformen und verteidigt die Jntereſſen-
ſolidarität zwiſchen Kapitaliſten und Arbeiter. Die chriſtlichen
Gewerkſchaften hätten nie abſolutes Streik- und Koalitions-
recht verlangt. Es erfolgt dann die Begrüßung des Kon-
greſſes durch den Präſidenten des ſächſiſchen Landtages, den
Nationalliberalen Dr. Vogel, der der chriſtlichen Gewerk-
ſchaft wünſcht, daß ſie ſich weiter ſo entwickeln möge, beſonders
um die Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes dem Auslande
gegenüber zu repräſentieren.

Ein neuer Schwindel der arbeiterfeindlichen Preſſe.
Unter der Stichmarke Wo nicht geſtreikt werden darf, ver-
öffentlicht die Reichsverbandspreſſe folgende Notiz: Schon ſeit
langer Zeit glauben es die ſozialdemokratiſchen freien Gewerk
ſchaften als ihr verbrieftes Recht anſehen zu ſollen, daß, ſie
Lohnerhöhungen und Arbeitszeitverkürzungen durch Streits
zu ertrotzen verſuchen. Der Streik wird vielfach, entgegen
jeder Tarifvereinbarung, vom Zaune gebrochen, und die Ge-
werkſchaftskaſſen zahlen trotzdem den Streikenden wochen-, ja
monatelang Rieſenſummen aus, vorausgeſetzt, daß in einem
bürgerlichen Betriebe geſtreikt wird. Wie ganz anders ſich
dieſe freien Gewerkſchaftskaſſen verhalten, wenn es in einem
ſozialdemokratiſchen Betriebe zu einem Streik kommt, beweiſt
die Kaſſe des Fabrikarbeiterverbandes in Rieſa. Die Arbeiter
der dortigen ſozialdemokratiſchen Seifenfabrik hatten bis zum
April dieſes Jahres Teuerungszulagen erhalten. Die Arbeiter-
ſchaft hatte gerade dieſes Jahr, wo die Lebensmittelpreiſe er-
beblich angezogen hatten, die Beibehaltung der Teuerungs-
zulagen von ihrer ſozialdemokratiſchen Fabriksleitung erhofft.
Weil ſie ſich in ihrer Erwartung enttäuſcht ſahen, traten ſie
nach langen, vergeblichen Vorſtellungen am 2. Juli in den Aus-
ſtand. Schwer enttäuſcht ſahen ſich aber die ſozialdemokra-
tiſchen Arbeiter, als ſie auf Streikunterſtützung rechneten. Sie
blieb ebenſo aus, wie die vielgepredigte Solidaritätserklärung
der verwandten freien Gewerkſchaften. Schon nach wenigen
Tagen mußten die ſtreikenden Genoſſen, ohng auch nur das
geringſte erreicht zu haben, in die Seifenfabkik zurückkehren.
Gutem Vernehmen nach hat die „bodenloſe“ Brüderlichkeit in
dieſem ſozialdemokratiſchen Betriebe dadurch abermals ein
Loch bekommen An dieſem für die Amtstanten zurecht-
gemachten Reichsverbandsſchwindel iſt nur das eine richtig, daß
die Arbeiter der Seifenfabrik für eine längere Zeit, die am
1. Mai d. J. ihr Ende erreicht hatte eine Teuerungs-
zulage erhalten haben. Alle weiteren Ausführungen ſind
purer Schwindel.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 4. Oktober 1912.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Arbeiter-
Samariterbund veranſtaltet einen Winterkurſus zwecks
Ausbildung von Perſonen, die bei Unglücksfällen erſte Hilfe
leiſten können. Die Ausbildung geſchieht unter ärztlicher Lei-
tung und beginnt der Kurſus am 18. Oktober. Die Gewerk-
ſchaften werden erſucht, Delegierte zu entſenden. Zur wei-
teren Forcierung der Sonntagsruhe- Bewegung
wird beſchloſſen, ein Flugblatt herauszugeben. Vorerſt ſollen
dieſelben den Gewerkſchaftsmitgliedern zugeſtellt, ſpäter wird
die Verbreitung auf die übrige Bevölkerung ausgedehnt
werden.

2. Der Bericht über eine ſtattgefundeneJugend konferenz wird mit Befriedigung entgegen ge-
nommen. Trotz der Verfolgungswut der Behörden iſt die Zahl
der Ausſchüſſe im letzten dreiviertel Jahre von 29 auf 54 ge-
ſtiegen; die Abonnenten der Arbeiter-Jugend von 2005 auf
3365. Die Sonntags Veranſtaltungen erfreuen ſich immer
größeren Zuſpruchs, ebenfalls die übrigen Veranſtaltungen,
bei denen kein Trinkzwang beſteht. Jn der Diskuſſion wurde
die Notwendigkeit, ſich mehr als bisher für die arbeitende
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Jugend zu inkereſſieren, allſeillg anerkannk. Pflicht der Ge
werkſchaftler iſt es, ihre Kinder von der ſtaatlichen Jugend-
fängerei abzuhalten und der proletariſchen Jugendbewegung
zuzuführen. Die Hauptſache iſt, ſie zu Leſern der Arbeiter-
Jugend zu machen. Für die Jugendbewegung wurden
einſtimmig 400 Mt. bewilligt.

3. Stellungnahme zur Kartell-Konferenz.Durch Zirkular des Vorort-Kartells wird dieſelbe zum 14. De-
zember nach Sangerhauſen einberufen. Die Tagesordnung
verzeichnet u. a. die Anſtellung eines weiteren Bezirlsſekretärs
mit dem Sitz in Merſeburg, ferner iſt ein Vortrag des Ge-
noſſen von Elm über die neue Volksfürſorge vorgeſehen.Die Notwendigkeit der früheren Einberufung, als der ſonſt im

kommenden Frühjahr üblichen Konferenz, kann das Kartell
nicht anerkennen. Die Anſtellung eines weiteren Bezirks-
ſekretärs wird abgelehnt mit dem Hinweis, daß eine nennens-
werte Belaſtung der Sekretariate durch die Reichsverſiche-
rungsordnung erſt im Frühjahr 1914 eintreten wird, und des-
halb die Anſtellung eines zweiten Sekretärs noch nicht ſpruch-
reif ſein kann. Gleichzeitig wird dem Bezirksvorſtand mitge-
teilt werden, das Referat v. Elms von der Tagesordnung ab-
zuſetzen, weil dieſer Vortrag für die große Maſſe beſtimmt iſt,
und in nächſter Zeit in allen Orten gehalten werden wird.

4. Verſchiedenes. Genoſſe Müller bedauert, daß zur
Wahl von Auſſichtsratsmitgliedern zum hieſigen Konſumver-
ein eine offizielle Liſte ſeitens des Kartells und der Partei
nicht herausgegeben worden iſt. Der Vorſitzende gibt die
Gründe bekannt, welche die Herausgabe dieſer Liſte unmöglich
machten. Das Flugblatt über Krebskrankheiten ge-
langt zur Verteilung. Ferner werden die Gewerkſchaftsmit-
glieder auf die jetzt beginnenden ſtudentiſchen Unter-richtskurſe aufmeriſam gemacht und wird den Delegierten

der Stundenplan ausgehändigt.
Präſenzliſte: Anweſend 60 Delegierte. Entſchuldigt

fehlten: Friedrich und Wolf, Bäcker; Koppe, Bildhauer;
Pfeiffer, Bureauangeſtellter; Dannehl, Löffler, Fabrikarbeiter;
Frau Fehſe, Hausangeſtellten; Fiſcher, Hoffmann, Schnabel,
Winkelmann, Holzarbeiter; Hennig, Kupferſchmiede; Jehne,
Maler; Fricke, Metallarbeiter; Müller, Steinſetzer; Arndt,
Zimmerer Kleeis, Sekretär; unentſchuldigt fehlten: Röber,
Bauarbeiter; Wagner, Fabrikarbeiter; Arnecke, Gaſtwirts-
gehilfen; Schöttig, Glaſer; Hüfner, Lithographen; BVorchert,
Kutſche, Kirchner, Schmiede; Ganzer, Steinſetzer Ballas, Land
arbeiter.

aet

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Normal-Wäsche
Herren-Hemden on 95 Damen-dacken

PStück 1.85 1.55 1.25 Stück 1.60 1.35 1.20 95

Stück 2.75 2.25

Stück 1.85 1.50 1.10 90 P
Stile I 2

Damen- Beinkleider

Trikot-Vntertaillen
Futter Stück 1.55 1.05 88

Kinder-Trikots w. Teiwehen
Stück 1.90 1.55 1.30 1.05

Kinder-TrikbotsStück 1.65 1.25 1.00 /5 Pf. Stück 1.70 1.50 1.30 1.10

Swegters

E
Herren-Hemden „na ca J Pamer-Beinl leider

2.10 1.95

Herren-Jacken
m. angewebt. Futter, Stück 2.10

ßö

95,

Kinder-Sweaters biau mit rot und /5 v
blau mit weiss gestreift, Stck. 1.05 90

Kinder-Sweate—S eintarbig braun, 9

rot und blau Stüek 1.40 1.15

95 rima Qualität.Kinder-Sweaters rer
blau mit Weiss gestreift, St. 2.50 2. 15

Handschuhe
Damen-Handschuhe wone gestr., 33 v

weiss u. farbig Paar 90 70 48

Pf.

15

Damen-Trikot-Handsehuhe 3 w.
Druckknöpf., mod. Farben, P. 1.00 80 60

Damen-Wildleder-Handschuhe 45 v
imit., m. 2 Druckkn., P. 1.40 1.00 55

schwarz, prima Qualitäten
4.00 3.50 2.75 2.18 1.75 aDumenwesten schwarz mit farbig w.
3.25 2.80 2.65 2.15 1.90 1.70

Herren-Handschube a. 4 v
und gestrickt Paar 1.50 1.25 90 68

Kinder-Handschuhe S et -etntt. der
und gestrickt Paar 8 70 60 50

Geschäftshaus LEM Halle a. S.,

Marktplatz 2 u. 3.
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C Spelxe-Teller
tiet oder flach

10

Dessertteller, weiss
Wapd-Kaftee-Hühlen

mit Steingut-Behälter

Desesertteller, bunt
Kaffee-Becher, bunt
Gewürztönnchen, bunt

Putz-Kommode m. 3 Schbf. O5
Patz- u. Wichzkasten, lack. 22
Spiritus- Plätten, vernickelt 3.95

Pf.

KhUehen-barnitur

Bin geſtenes Extra Angebot

Steingut

Buche-Etagere, hierzu pass. 38 Pf.
Waschbecken, gross, dekor. 90 Pf.
e

z
16 teilig, moderne Dekore

BVierschrank, Eiche, 24 Vier O Pf.
Gewürzscohrank, Eiche 95 Pf. Waschkrüge, gross, dekoriert 90 Pf.
Glanzbürsten 22 14 Pf. Nachtgeschirre, weiss 16 Pf.
Borst-Handfeger 22 P. Nachtgesohirre, dekoriert 38 P.
Parkett-Bohner 1.75 Toilette- Eimer m. Bügel u. FVins. 2.75
Roßhaar-Handfeger 58 48 Pf. Salz- u. Mehlmesten, gross, 38 28 Pf.
Robhaar-Stubenbesen 85 Pf. Kartotffelschüsseln m. Deck., 14 12 Pf.
Bohnerwachs 1 Pfd. -Dose 48 Pf. Suppenschüsseln, gross, 28 18 Pf.
Bohnertücher 38 Pf. Küohen-barnitur

Kaffee-Servlce
echt Porz.,9 teilig, für 6 Per-

sonen 12.45 1.95

Suppen-Terrinen
Brotschneideplatten
Tortenplatten, gross

kmallle-
Seife-. Soda-Garnit.

95
Sand-,

Eseig- und Oelflaschen
Vorratstonnen, Zwiebel
Waschkrüge, gross

echt Porzellan, 22 teilig

25 15 Pf.
12 P
68 Pf.
12 P

18 Pf.
18 Pf.

Satz-Sohüsseln, bunt, 6 Stück S8 J

Satz
6 Schügreln en

56

Wasch Garnituren
neue Formen, 4- u. S teilig

Porreſn
Tassen m. Untertassen, weiss 8 3 Pr.
Tassen m. Untertassen, Gold dek. 9 Pf.

Kaffee Münlen Tassen W Wer e veeh, dek. r Oirtschaftz- Wagen
Speiseteller, tief u. flaoh, weisen Mnehgievwer, weiss 5 2 P. 95

P Butterdosen, dekor. 24 P. PKaffeekannen, gross, äexor, 90 P.

Zylinderputzer 15 9 P. Ewmaille-Pimer, 28 em 58 PPatent-Kleiderbügel 28 Pf. Spelse Kervice Emaille-Bimer, dek. O5 Pf.
PEbenholz-Besetecks P. 48 Pf. 28teilig, Kleeblattdeoore Emaille-Durchschbläge 48 P.
Waschleinen, 80 Meter 95 Pf. Em.-Maschin.-Töpfe, Auesg. 28 Pf.
Streichhölzer Paok. 24 P. Dessertteller, dekor. 14 9 7 P. Glas-Kompotteller .7 4 P.
Schmortopf m. Deck. Alum. 95 Pf. Dessertteller, weiss 12 8 5 P. Glas-Kompottsobüseseln 9 e

Glas-Käseglook. Preeemetr. 38
Glas-Zuckersohal., Pressmetr. O Pf.

Sturzflaschen „Diamant“ 48 Pf.
Oranienb. Kernseife, Riegel 29 Pf.

6 grosse Toilette-Fettseife 88 Pf.
Elfenbeinseife Stück 7 Pf.

Alum.-Kindertassen, Paar 24 Pf.

Alum.-Teesiebe O Pf.
Emaille-Schmort. m. Deck. 95 Pf.
Emaille-Schmortopf, 26 em 95 Pf.
Pmaille-Waschbecken, grob 95 Pf.
Emaille-Wasserkessel, grob 95 Pf.

Kuchenteller, gross, dek. 48 24 Pr.
Kinder-Service, 5teilig 90 Pf.
Restaurationteller, tief u. klach 14 Pf.
Kuebenteller m. Henk., weiss 12 8 Pf.

Untertassen, weiss 2 1 P
ne
Speise-Soervice

Ewaſle- Tondette- Einer 25teilig, Golddecor clün St ſt
mit Einsatz und Bügel e erere 095 Teekannen, weiss 18 9 Pf.Kaffeekannen 28 16 P. 19 Pf.

de J Menagen 12 Pf.Kompotteller, Gold dekoriert 10 Pf.Etagere, Protschneide-MarchinRestaurat.-Kaffeekannen 28 19 Pf.

für Küchen- Garnituren Restaurat.-Giesser, massiv 7 P. 2695 Pf. Bratenplatten S P. 2T

n für alle Berufe,

Gologenheitskauf i

(500 ufer ſonen
m Reuheiten, warm gefüttert,

wirklien sehr billigen Preisen.zu folgenden

Sserie I Serie II Serie IIIMänner- Soppe Männer-Joppe Winter Joppe
warm 1- u. 2reihig, in ertraſchw. Qual.,m. Futter, 20 verſch. v ärb., in engl. u. deutſch

2reihig, mit ſtark. miter, Muſt. i. I0verſch.
ſehr haltbar ſehr halt Sort. u. Faſſons,mit farb. Futter
Stück nur Stück nur Stück nur

brt. Gurt u. Falt.,
v. Forſtbeamt. u.
Gärtner. gekauft,
in grün u. grau-

4.45 W 4. 95 Me. S. 55 Mk.
Serie IV Serie V Serie VIMänner-oppe Männer-Joppe Männer-Joppe

Svortfaſſon, mit Hebirgsloden m. ſchwere Qualität,
ſchwerſt. Futt., in
dunklen u. hellen
ſolid. Farben, un

übertroffen an
grünen Farben Haltbarkeit

Stück nur Stück nur Stück nur
G. 25 Mk. G. 7S Mk. 7.85 k.

in den neueſten
Modefarben und
Falten Faſſons

ohne Marken 2.30 pro Zentner ohne Marken.
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Halier Trotha
Aus heute eingetroffener Ladung offerieren wir unseren Mitgliedern

Ppeice-Kanufen Up to tate fo hre hchokoladen- un nchecwaſni

kauft man ſehr gut und unerreicht
wert in unſeren Verkaufs-
tellen. Machen Sie einen Verſuch und Sie ſind dcernderKundei

Schokoladen- Haus

(Sandboden-Ware)

WMerſeburg, Kl. Rittergaſſe 1Eilenburg, Leipzigerſtraße S
Torgau. Bäckerſtraße 16.

Uhr Reparuturen
S Bestellungen werden in allen Lägern entgegen genommen. W

Bitte gefl. der b ren
den billigen

Trotz der ſehr billigen Preiſe noch 59 Rabatt.zu beſichtigen um ſich von

reiſen zu überzeugen.Ernst Nonner, n m u r
arktplatr 15.

Kein gFaren, da z extra
billige PreDamen Hüte,

elegante Neuheiten in groge

Auswahl. Alte Hüte werden
billigſt moderniſiert. Sämtliche
Zutaten bei billigſter re p.

Nur Schmeerſtr. 5, drh.Fleiderbürsten)

aus gutoen, Borsten
von 90 Pfg. an.

C. F. Ritter,Weipztgerstr- 90. Rapatinarren.

Gr. Abbruch l
Xiolaistraässe 9, 10., 11(Reſtaurant Eiskeller),

r. bill. z.verk.:achzie Latten, SoKandelaber, gr. Fiüün llofen, gr. Koch

maſchine, Heizö r 100 rierha t.
Stuben- u. astüren, Fenſter
in gr. Auswahl, äuß. Fenſterläden,
Tre z Z teil. Tür als Wand-
abf Granit- und Sandſtein-n achrinwe, Fließen, 500 geſ.
Balken, Sparren, ähme, Säulen,
WMauerſteine, r Trä Ausgus
becken, Bleirohr Bretter,Brennholz in Kuh ren u. Körben,

u. viel, mehr. Bruchſteine und
Mauerſteinſtüchen ſind unentgelt-
lich abzufahren. G. Linäner.

Kaufe
Papier, Bücher, Laumpen, Risen,

Gummi, Metalle und Fe

Herm. Rein,
alle Siebichentetgg

Kö nigsberg 5.

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
etalle, Gummi

Abert bode in. nene a.
2469. Makulatur vk. Hall. benossensca.-Dacher.

hlauhaer e strasse b

„ounabend, den 12. Oktober, im grossen Saale:

Reichhaltiges Programm.

A L L. Hieranf anschliessend:
Einen genussreichen Abend versprechend, laden freunälichst ein Halle a. S., Graſeweg Za. p. l.Sachse und Frau e e Höhel: Se rTiſche, SFr.

Feder 1.00, einigen 1.50 MK.,Glas, Zeiger, Uhrbügel 15 Pf.
Streng reelle Garantie.
I Vorherige Preisangabe

Uhrmacher E. Schrön jun.,
Sperial-Dr- Reparaturneschäft

Halle a. S., Manerstrasse 1
Stein eg- Eeke).

Solide Möhel.
NMod. Plüsch-Sofas, Bettstellen mit und
ohne Matratzen. Plüsch-Gavrnituren,
Kleiderschränke, Vertikos, moderne
Sschlafzimmer- und Küchen-Kinrich-
tungen, Schreib-, Auszug- und Sofa-
tische, Trumeans, Stithlie usw. spott-

in Efiad, denn 2f2
Germania-Saäle.

Frauen
brauchen bei Störung.mäßigkeit. ſow. Wei fluß nur
Soeheidig's Salfnerol. Garant.
unſchädlich. Vulver 4 M., Tropfen

Zink, Blei ett.
6.50, 8 10 M., ſow. ſämil. hugie kauft zu hohen Preiſenniſche Bedarfsartikel hilligſt. ms A. M Dr. Conrad Scheiclie, a Samueh i tin

Lerchenfeld

Freitag d. II. Olctbr.
btoderShateet. S
en morgens 9 Vur: Wellfteisch

S umpen, nochen.
rege Atelsen, Kupfer Mossing,

Grosser bunter Abend.
Reichhaltiges Programm.

Floria-Sänger.

rei e
Gebr. Dungloi

Frische Makronen,
pro Pfund 1 Mark 20 Pfg.,

zu haben bei
Carl Vooch, Zeiten
Turm, u. Leipzigerſtr. 61 e

Sohlleder- Ausschnitt,

Spiegel, Venſeüen, Metrat
Küchenmöbel verkauft billig

August Hesse,
S Seiſtüraße 31. J. S

Pelwich Farchenlannen

mit Garantie
Danerbatterie.

C. F. Ritter,kaufen
Vischer-
pinan 2.

Alle Sorten Hepfel
verkauft billi

Seydler, 56,Hof, 2 Treppen.

beipaigerstr. 90. Rabattmarken.

Wring-Haschinen
kauft man am beſten u. billigſten bei
Otto Sparmann, n. d. Wolhaſa

Awlvnle, Rle,
reizende Ne alt en.Schuhmucher-Artikel.

F. Xoah, r. Klausst. 7.
Goldschmied,

ä r zſo
z erierern Rünlberg 16. Bruno Klinz, Gr. Virlchsträhe A.

Bernh- Grunwalcl, Möhelfabrik, fſaiſe,
m reelle, gute r in joder Preislage ſertig am Lager, a IWohnungs Finrickungen Transport dureh meine Wagen frei. Auf Nunsch Kataloz rei n n

Mittelstrasse 5 a.
ehemalige Schreibersche

Re ithahnv.

ä

Rathausstrasse 2
neben der städtischen

Sparkasse

Für die Inſerate ve verantwortlich: Rob. Jlaner. 7 Druck de r Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. c Sämtl. die s
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. Oktober 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Der Vorſtand und die Haleeſchen Diſtriktsführer des Sozial

demokratiſchen Vereins halten am Donnerstag, den 10. Oktober,
abends 8 Uhr, im Volkspark eine gemeinſchaftliche Sitzung ab.
Da die Neuorganiſation beraten werden ſoll, ſo iſt es Pflicht
jedes einzelnen zu erſcheinen. Die Vorſtandsmitglieder werden
erſucht, ſich bereis um 8 Uhr pünktlich einzufinden.

Der Parteiſekretär.

Kampf dem Elend!

Arbeiterinnen, Mütter, Arbeiterfrauen,
rafft euch auf!

Die ſteigende Zahl der Diebſtähle, die unheimliche Säug-
lingsſterblichkeit, die immer häufigeren Selbſtmorde ſind
erſchreckende Zeichen der Zeit. Das Volk verelendet infolge der

T. tolleren Verteuerung der notwendigſten Nahrungs-
mittel.

Wem der Hunger in den Gedärmen wühlt, wer ſchon wochen-
lang das Elend ſeiner Familie anſieht, den kann eine zufällige

Gelegenheit gar raſch zum Diebe machen. Wiſſenſchaftler haben
einwandfrei feſtgeſtellt, daß durch ſteigende Lebensmittelpreiſe
Tauſende zum Diebſtahl getrieben werden. Und die als Folge
davon dann zu Tauſenden ins Gefängnis wandern, das ſind
Proletarier, ſchlecht entlohnte, ausgemergelte Arbeiter und
Arbeitermütter!

Arbeiterinnen, Acbeiterfrauen, wehrt euch gegen dieſe
Geißzelhiebe!

Aehnlich ſteht 's mit dem Sterben der Säuglinge. Während
bei den Beſitzenden nur jedes 20. Kind im erſten Lebensjahre
ſtirbt, muß von den Proletarierkindern ſchon jedes fünfte als
Säugling an den Folgen unſeres kapitaliſtiſchen Zoll und
Steuerwuchers zugrunde gehen. Wenn die Mädchen von jung
auf, und wenn ſie ſpäter noch als Frauen und Mütter um
mit einigen Pfennigen Verdienſt die unerhörte Teuerung mit
überwinden zu helfen ſich ſchinden und abrackern müſſen,
dann iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſchwache, kränkliche Kinder zur
Welt kommen. Die Teuerung verhindert dann aber weiter noch
die notwendige natürliche Ernährung, und ſo ſterben die Prole
tarierkinder in Maſſen dahin als anklagende, aufreizende, ver
elendete Opfer des Lebensmittelwuchers!

Mütter und Arbeiterinnen! Bäumt euch auf gegen
dieſe Mißhandlungen eures Körpers und eurer Liebſten! Jede
Frau muß die hellſte Empörung packen über das brutale Elends
ſyſtem der herrſchenden Klaſſen!

Staat und Gemeinde, helft uns!

Schafft uns billige Nahrnngsmittel!
Wir wollen nicht verelenden! Fort mit dem Zoll- und

Steuerwucher!
Mit dieſen Rufen heißt es jetzt aufrüttelnde Agitation zu treiben,

jede Frau, jedes Mädchen und jeden Mann bis zum kommenden
Freitag aufzufordern zum Beſuch der

4 Proteſt- Verſammlungen
gegen die Volksverelendung!

c

Zur Sonntagsruhe-Bewegung.
Jm Laufe dieſer Woche werden den Vorſitzenden der ein

zelnen Gewerkſchaften Flugblätter zur Agitation für die
Sonntagsruhe der Handelsangeſtellten äbermittelt werden. Jm
Intereſſe der guten Sache darf wohl erwartet werden, daß dieſe
Flugblätter allen Mitgliedern der Arbeiter-Organiſationen
mit ihrer nächſten Verbandszeitung zugeſtellt werden. Sollten
die übermittelten Flugblätter nicht ausreichen, ſo ſtehen noch
genügend ſolcher im Verbandsbureau des Transportarbeiter
Verbandes, Harz 42-43, zur Verfügung. Wenn die Flugblätter
gehörig verbreitet werden, ſo werden ſie ihre Wirkung auf
das kaufende Publikum ſicher nicht verfehlen!

Die Sonntagsruhe-Bewegung nimmt nun auch unter den
Kolonial- und Viktualienhändlern feſtere Ge
ſtalt an. Sie laſſen unter ſich eine Liſte zirkulieren, um den
Mittags-Ladenſchluß durchzuſetzen, damit ſie ihre Geſchäfte
nur noch vormittags von 7 bis 91 Uhr geöffnet halten
brauchen. Hoffentlich gelingt es, alle Beteiligten von der Not-
wendigkeit dieſer Neuregelung zu überzeugen.

Zu der am Montag mitgeteilten Liſte der Außenſeiter teilt
uns die Firma Albrecht, Alter Markt, mit, daß das Ge-
ſchäft elektriſcher Artikel und Muſikwaren geſchloſſen, dagegen
das Zigarrengeſchäft geöffnet war. Herr Albrecht wird jedoch
wahrſcheinlich in Zukunft auch ſein Zigarrengeſchäft
früh geſchloſſen halten. Eine Reihe anderer Geſchäfte hat in-
zwiſchen ſich ſchon unterſchriftlich der Bewegung angeſchloſſen.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat September

von 800 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden 819
Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 23 Per
ſonen wiederholt vor.

Der ſchriftliche Verkehr zeigte 64 Eingänge und 277 Ausgänge.
Unter letzteren befinden ſich 54 ſchriftliche Auskünfte und 203 für
die Rechtſuchenden angefertigte Schriftſätze.

Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:
1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte u

Unfallverſicherung. 1105Krankenverſicherüng 88 9Knappſchaftsweſen 2 SJnvalidenverſicherung 57 32. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung und Lohnforderung 60 20
Lehrlingsweſen 3 2Geſindeverhältniſſe 63 12Arbeiterſchutz 3 2und Legitimationspapiere 6 2

onſtiges 73. Bürgerliches Recht:

Sachenrecht e 42 11Familienrecht 42 7Frbſchaftsſachen 2Mieterecht 4Schadenerſatz und Haftpflicht 20

S Pfänding 4Zivilprozeßweſen 77 15Sonſtiges. 4 14. Gemeinde- und Staatsangelegenheiten:

Steuerſachen 60 33Staatsangehörigkeit, Bürgerrecht 7 1
Armenangelegenheiten 11 3
Fürſorgeerziehung e SSchul- und Kirchenſachen 10 5
Militärſachen 16 2Sonſtiges. 15. Strafrecht 171 186. Vereins- u. Verſammlungsrecht 1 S

7. Arbeiter bewegung. 78. Privatverſicherung 8 29. Handels- und Gewerbeſachen 2

10. Diverſes 3

den 10. Oktober 1912 Z. Jahrg.

die AuskunftNach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich
ſuchenden wie folgt: Arbeiter 668. Witwen Ehefrauen 32,
Dienſtboten 22, männliche S, weibliche 16), ſelbſtändige Gewerbe
treibende, Arbeiterinnen je 12, Jnvaliden 7, Werkmeiſter 3, Lager
halter, Handlungsgehilfen, ge, Bureauangeſtellte je 2, Ver
käuferin, Korporation je 1.

Organiſiert waren 617, die auf die einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere 1, cker 10, Bauarbeiter 106, Berg-
arbeiter 24, Bildhauer Böttcher 1, Brauer und Müller 10,
Bureauangeſtellte 2, Buchbinder 2, Buchdrucker 29, Dachdecker 5,
dere 81, Gaſtwirtsgehilfen Gemeindearbeiter

laſer 2, Hausangeſtellte 3 Handlungsgehilfen 2, Holzarbeiter 54,
Kupferſchmiede 3, Sagerhalter 4, Lithographen und Steindrucker 7,
Landarbeiter 3, Maler 8, Maſchiniſten und Heizer 1, Metall
beiter 146, Porzellanarbeiter 2, Sattler 2, Schmiede 4, Schnei
der 13, ühmacher 6, Steinarbeiter 4, Steinſetzer 2, Tabak
arbeiter 1, Transportarbeiter 68, Tapezierer 4, Töpfer 4,
Zimmerer 16.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 639, in anderen Orten 161 Beſucher.

Muſikaliſcher Kunſtabend im Volkspark.
An der Wahrheit des Satzes Wiſſen iſt Macht dürfte heute

kaum jemand zweifeln. Der Arbeiterbildungsausſchuß und
ſeine Wirkſamkeit ſind nun das poſitive Ergebnis der Er
kenntnis, daß eine Vertiefung der Allgemeinbildung die Vor
bedingung iſt zu weiterem Vorwärtskommen. Daß der Aus
ſchuß bei ſeinen Darbietungen nicht dem Grundſatz huldigt:
„Es darf nichts koſten“, ſondern als Mitwirkende diejenigen
zu gewinnen ſucht, die eine möglichſt vollkommene Verwirk-
lichung ſeiner Jdeen gewährleiſten, verdient beſondere Aner
kennung, die in einem ausverkauften Hauſe ihren ſichtbaren
Ausdruck hätte finden ſollen. Das war geſtern leider nicht
der Fall, obwohl der Beſuch verhältnismäßig gut war. Das
mehr als reichliche Programm enthielt Kammermuſik in ver-
ſchiedener Beſetzung, um deren Ausführung ſich vier Künſtler
des Leipziger Gewandthausorcheſters verdient machten. Schu
berts unvergleichlich ſchönes Forellenquintett, in deſſen viertem
Satz er bekanntlich ein eignes Lied, Die Forelle, zu einer
Variationenreihe verarbeitet hat, erfuhr eine ſorgfältig aus-
gefeilte Wiedergabe. Am Flügel bewährte ſich Frau Elfriede
v. Berlepſch, die das üppig rankende, reizvolle Figuren-
werk mit großer Sauberkeit in den perlenden Läufen dar-
ſtellte. Das geſamte Quintett zeichnete ſich durch vornehmen
Klang aus; jede einzelne Stimme fügte ſich dem Enſemble
ein. Was drei Streichinſtrumente, Geige, Bratſche und Cello,
vermögen, wenn Meiſter wie Mozart und Beethoven für ſie
ſchreiben, ſahen wir an den beiden Streichtriofragmenten; die
Polacca aus Beethovens Serenade op. 8. fand ſolchen Beifall,
daß die Künſtler noch einen Satz aus demſelben Werk als
Zugabe ſpendeten. Außerordentlich gefielen die beiden Stücke
für Cello-Solo, die Herr R. Wintgen mit ſchönem Ausdruck
und ſauberer Jntonation vortrug. Eine Fantaſie über ſchle-
ſiſche Lieder gab den Herren E. Kolb und O. v. Berlepſch

Gelegenhetit, ſich als tüchtige Geiger zu produzieren. Jn den
andern Kammermuſikwerken vertrat der letztgenannte den
Violapart mit gutem Gelingen.

Für weitere Abwechſlung ſorgten Frl. Etelka Wein-
hold mit Liedervorträgen zur Laute. Jhre Stimme klingt
fehr ſympathiſch und hat eine gute Schule hinter ſich. Jhre
hohen Kopftöne tragen auch im leiſeſten Piano bis in die
äußerſte Ecke des Saales, wofür wir als Beiſpiel das Tanz-
lied Gieb mir die Blume nennen. Den Geſangsvorträgen der
im Biedermeierkoſtüm auftretenden Künſtlerin kommt ein ſehr
hübſches Vortragstalent zugute; leider ging vom Text einiges
verloren. Großen Beifall fand das allemanniſche An die Dorf-
kirchglocke, wo ſie durch Auf- und Abſchwingen der im Esdur-
Akkord durchgeſtimmten Laute das Glockengeläute nachahmte.
Auch das Lied des Schuſters Jch gang emal ſpazieren erregte
ſolchen Applaus, daß ſich die Sängerin zu einer Zugabe, Lauf

80] [Nachdr.Madame Bovary. We
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus vem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Der Tag brach eben an, und blutigrote Streifen ſchwammen
hinter den Höhen von Sainte-Catherine an dem dämmerfahlen
Zirrwet herauf. Träge, grau und bleiſchwer wälzte ſich der

trom in ſeinem Bett, über das mit ſeinem froſtigen Hauche
der kalte Morgenwind ſtrich. Ufer, Kai und Brücken lagen
verödet und menſchenleer; die Straßenlaternen wurden aus-
gelöſcht

Sie erholte ſich ein wenig und dachte an die kleine Berte, die
dort hinten weit in ihrem Bettchen neben dem ihrer Vonne
ſchlummerte. Aber ein Wagen ſchreckte ſie lärmend auf, der
mit Eiſenſtangen beladen unter ohrenzerreißendem Schüttern
über das Pflaſter raſſelte.

Es gelang ihr, unbemerkt aus der Geſellſchaft zu ent
ſchlüpfen und in das Hotel de Bologne zurückzukehren, wo ſie
raſch ihr Koſtüm ablegte. Alles war ihr zum Ekel geworden,
und ſie ſelbſt ſich am meiſten. Sie hätte ſich in einen Vogel
verwandeln und ſich aufſchwingen mögen, hoch hinauf bis in
den klaren Aether, um ſich dort rein zu baden, ſich noch einmal
zu verjüngen
Dann verlietz ſie das Haus und ging über den Boulevard,

die Place Cauchoiſe, die ganze Vorſtadt durch bis zu einer un
bebauten Straße, die durch Gärten- und Wieſenland führte.
Sie ging raſchen Schrittes; die friſche Luft tat ihr wohl. All-
mählich verſchwanden Masken, Quadrillen, Kerzen und
Spiegel, das Souper, die Frauengeſtalten, kurz alle Vilder der
t Nacht, wie ein Geſpenſterſpuk, den der lichte Tag
verſcheucht. Dann kehrte ſie ins „Rote Kreuz“ zurück und warf
ſich dort auf das Bett ihres kleinen Zimmers im zweiten Stock,
desſelben, in dem einſt die verhängnisvolle erſte Szene mit
Leon geſpielt hatte. Um vier Uhr nachmittags kam Hivert an
ihre Tür, um ſie zu wecken.Als ſie zu Hauſe ankam, zeigte ihr Felicie ein graues Papier,
das hinter der Standuhr auf dem ger lag. Sie las

„Urkundliche Zuſtellung bezwecks Vollſtreckung des Urteils
vom.Welches Urteils? Sie entſann ſich, daß ihr einige Tage
zrper ein ähnliches Papier ins Haus gebracht worden war,
d e nicht beachtet hatte

e dunkeln Worte:„Jm Namen des Königs und des Geſetzes wird hierdurch der
Frau Emma BovarySie überſprang die folgenden Linien und kam zu der Stelle:

binnen einer letzten Friſt von vierundzwanzig Stun-
den Was denn? „die Geſamtſumme von achttauſend

Nun erſchreckten ſie

Frank zu bezahlen“ und weiter unten „im Weige-
rungsfalle ſoll die Pfändung an Gütern und Fahrniſſen rech-
tens erfolgen

Was tun Jn vierundzwanzig Stunden, das war
ſchon morgen Aber vielleicht hatte ſich L'Heureux nur einen
ſchlechten Scherz mit ihr gemacht, um ſie zu ängſtigen; ſie er-
riet jetzt plötzlich das Endziel ſeiner ewigen Gefälligkeiten und
finanziellen Manöver. Nur die unmögliche Höhe der Schuld
ſag ließ ſie hoffen, daß es ſich lediglich um einen Schreck
chuß handelte.
Aber durch ihr fortgeſetztes Kaufen und Nichtbezahlen,

Leihen, Wechſelausſtellen und Prolongierenlaſſen war ihre
Schuld in der Tat zu der Höhe jenes Kapitals aufgelaufen,
auf das EhrenL Heureux ſchon mit Ungeduld wartete, um
neue Spekulationen damit zu unternehmen.

Sie trat mit möglichſt unbefangener Miene bei ihm ein.
„Wiſſen Sie ſchon, was ich da bekommen habe? Das iſt doch

wohl nur ein Scherzl“
„Nichts weniger.“
„Wieſo denn
Er wandte ſich langſam um und ſagte, während er die Arme

kreuzte:a haben Sie etwa geglaubt, meine Teuerſte, daß ich
bis zum jüngſten Tag Jhr Hoflieferant und Bankier bleiben
würde, aus reiner Barmherzigkeit, nur um Gottes Willen
Es iſt höchſte Zeit. daß ich endlich auch wieder zu meinem Gelde
komme, Sie werden das zugeben.“

Aber ſie erklärte die Höhe der Summe für unerhört.
„Ah ſo? Auch das noch? Nun, das Gericht hat ſie bereits

anerkannt das Urteil iſt gefällt und Ihnen zugeſtellt worden!
Jm übrigen es iſt Vinçarts Sache, nicht meine

„Aber könnten Sie nicht
„Nein! Nichts kann ich!“
„Aber ſo hören Sie doch

legen
Und ſie begann allerhand Kreuz und Querzüge; ſie hatte

nichts von alledem gewußt ſie ſei überraſcht worden
„Bin ich etwa ſchuld daran meinte L Heureux mit einer

töhniſchen Verbeugung. „Während ich hier gearbeitet und
mich geplagt habe, wie ein Holzhacker, haben Sie in Saus und
Braus gelebt!“

„Wollen Sie mir Moral predigen
„Das könnte nicht ſchaden.“
Nun wurde ſie feig und klein und legte ſich aufs Bitten.

Einmal legte ſie ihre ſchmale weiße Hand auf eines der Knie
des Kaufmanns. der gegenüber ſaß.

„Laſſen Sie mich zufrieden! Das ſieht ja faſt aus, als woll-
ten Sie mich verführen!“

„Pfui. Sie ſind gemein!“ rief ſie empört aus.
„Ho, ho, wie Sie gleich außer ſich kommen lachte er.

laſſen Sie uns über-

„Aber ich werde den Leuten ſagen, wer Sie ſind, was Sie
ſind! Jch werde meinem Manne ſagen

„Ach, auch ich werde ihm etwas ſagen, Jhrem Mann, und
ihm zeigen, warten Sie

Er öffnete die Geldkiſte und entnahm ihr jene Quittung
über achtzehnhundert Frank, die ſie ihm damals ausgeſtellt
hatte, als er ihr das Geld für den Verkauf von Barneville von
Vinçart gebracht hatte.

Sie fühlte den Voden unter ihren Füßen wanken, als habe
ſie ein Keulenſchlag getroffen. L'Heureux durchmaß das kleine
Gelaß vom Schreibtiſch zum Fenſter und wieder zurück, wäh-
rend er zwiſchen den Zähnen murmelte:

„O, ich werde es ihm zeigen werde ihm ſchon zeigen
Dann trat er auf ſie zu und ſagte mit dem Tone des Be-

dauerns:
Ja in Vergnügen iſt das nicht, das weiß ich; aber

ſchließlich iſt noch niemand daran geſtorben, und da es das
einzige Mittel iſt, das Jhnen verbleibt, um mir zu meinem
Gelde zu verhelfen

„Aber woher ſoll ich denn welches nehmen rief Emma die
Hände ringend.

„Ach was, wenn man ſo viele hm gute Freunde hat,
wie Die

Und er fixierte ſie ſo lauernd und tückiſch, daß es ſie kalt
durchrieſelte.
„Jch verſpreche Jhnen,“ „ich unterſchreibe
„Danke, ich habe genug von Jhren Unterſchriften
„Jch verkaufe
ren Sie doch!“ ſagte er achſelzuckend,„Sie haben ja nichts

mehrl!“
Und durch das Guckloch im Boden, das zum Laden hinab-

führte, rief er nach unten:
„Vergiß nicht die drei Stück Tuch Nummer 14 Annette!“
Das Mädchen kam Emma verſtand den Wink und

erkundigte ſich verzweifelt, welche Summe erforderlich ſei, um
die Vollſtreckung des Urteils aufzuhalten.

„Dazu iſt es zu ſpät!“
„Aber wenn ich Jhnen ein paar tauſend Frank brächte, den

vierten Teil des Betrags, den dritten Teil die
Hälfte

„Das hat gar keinen Zweck mehrl“
Er drängte ſie ſachte dem Ausgang zu.
„Jch beſchwöre Sie, Herr L Heureux, nur noch drei

Tage r
Sie brach in Schluchzen aus.
„Schön ſchön, Sie können draußen weiter weinen
„Sie bringen mich zur Verzweiflung!“„Wenn ſchon!“ gab er zurück und ſchloß die Türe hinter ihr.

begann ſie wieder,

(Fortſetzung folgt.
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Freitag den II. Oktober 1912 abends 8 Uhr
finden in Halle in den vier folgenden Lokalen

statt:

Freie Aussprache.

sondern auch der Männer erforderlich.

defkenthiche Frauen-Versommlungen
Grosser Saal des Volksparks, Burgstrasse,
Wiisdorfs Geselischa
Glauchaer Balisäle, Lerchenfeldstrasse,
Letzteor Droier, Merseburgerstrasse.

Volksverel
Referentinnen: Die Genossinnen Greifenberg, Juehacz, Nemltz, Berlin, Sperling, Halle.

Die Maßnahmen der Stadtverwaltung.
Referenten Die Stadtverordneten Beige, Emmer, Gerig, Osterburg, Halle.

Tagesordnung:

In Anbetracht der für alle so ungemein wichtigen Tagesordnung, ist ein recht starker Besuch, nicht nur der Prauen,

uroh die antauernde
Lehbensmittelverteuerung.

e

haus, Karlstrasse,

Eintritt frei.

Müller, lauf, veranlaßt ſah. Die muſterhafte Rube, die das für Schweine: Höchſter Preis 89, niedrigſter Preis 83, häufigſter Aus der rovin
Pablikum während der Vorträge zeigte, verdient lobende Er Preis 87 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
wähnung.

Ein außerordentlicher Genoſſenſchaftstag des Zentral-Ver
bandes deutſcher Konſumvereine findet am Montag, den 25. No-

50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich der Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Vom „liberalen“ Reichsvereinsgeſetz.
Wir geben nachſtehend zwei Prozeßberichte wieder, die

draſtiſche Belege dafür bieten, wie das vielgeprieſene „liberale“
vember, in Hamburg ſtatt. Die Tagesordnung ſieht folgende Populäres Konzert des Stadttheater-Orcheſters. Das Pro Vereinsgeſetz in der Praxis der preußiſchen Polizeiherrſchaft
Beratungsgegenſtände vor: 1. Aenderungen der Satzungen des gramm des Populären Konzerts im Neumarktſchützen- wirkt.
Hentralvervandes deutſcher Konſumvereine 2. Ftichunan der h a us am Donnerstag, den 10. Oktober. abends 8 Uhr, weiſt Der Genoſſe Kaltſchmidt wollte in Drehna auf einem

Beiträge zu den Koſten des Zentralverbandes. 3. Wat die Namen unſerer bed dſte tten iſte i c. Freivier ehrenamtlichen und drei berufsmäßigen Vorſtandsmit- Johann Strauß, Franz von Suppèé, Leo Fall, Jaques Offen- Daor. Atutsyner ufr Endgültige Feſtſetzung der Hoße des S wpgue r ler Sin J Soeſſtugr Himmel abhalten. Der Amtsvorſteher verſagte aber aufghedern. 4. Ende ultige Feſte ing der Hohe des Stammkapi- bach, Karl e uer, Sidneh ones, Dellinger uſw. auf. Jnter- Grund des 8 e des Vereinsgeſetzes di nehmi ung, weil
tals der Verlagesgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine mit be eſſant ſind zwei Novitäten, die Herr Elsmann zum erſten Male rund des des Pereinegejeves e See hmigun g.
ſchränkter Haftung. 5. Uebergabevertrag der Verlagsanſtalt
des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine von Heinrich
Kaufmann u. Ko. an die Verlagsgeſellſchaft deutſcher Konſum-
vereine mit beſchränkter Haftung.

Jm Anſchluß daran wird am Dienstag, den 26. November,
die gründende Verſammlung der Verlags geſellſchaft deutſcher
Konſumvereine abgehalten. Hier lautet die Tagesordnung
1. Die Beſchlußfaſſung über den Geſellſchaftsvertrag der Ver-
lags geſellſchaft deutſcher Konſumvereine mit beſchränkter Haf-
tung. 2. Wahl von ſieben Vorſtandsmitgliedern. 3. Beſchluß-
faſſung über den Uebergabevertrag der Verlagsanſtalt des Zen-
tralverbandes deutſcher Konſumvereine von Heinrich Kauf-
mann u. Ko. an die Verlags geſellſchaft deutſcher Konſumver-
eine mit beſchränkter Haftung.

Achtung, Zimmerer? Morgen, Donnerstag, abend findet
gleich nach Feierabend, um 63 Uhr, eine Verſamm-
lung bei Streicher ſtatt, in der Genoſſe Thiele einen für die
Zimmerer wichtigen Vortrag hält. Die Verſammlung iſt des-

Lande daran teilnehmen können.
Wie Unternehmer ihre Beſchlüſſe halten, wenn es ſich

darum handelt, den Arbeitern etwas entgegenzukommen, das
beweiſt zurzeit der Betriebsführer Pfeifer von der Speditions-
firma Veſter. Dieſer Herr, der wohl früher, als er noch Fiſch-händler war, eine andere Geſinnung zur Schau getragen haben
ſoll, brachte es bekanntlich in den Verſammlungen des Arbeit-
geberverbandes für das Handels- und Transportgewerbe fertig,
die Mitglieder jenes Verbandes zu veranlaſſen, die Forderungen

Transvportarbeiterverbandes abzuweiſen. Er beſtimmte
Verbands mitglieder dazu, daß ſie einen Beſchluß faßten,

wonach jedes einzelne Verbandsmitglied mit ſeinen Arbeitern
ſelbſt verhandeln, im übrigen aber mindeſtens eine
Mark pro Woche Zulage gewähren ſolle. Anſtatt ſich
nun als Vorſtandsmitglied dieſem Veſchluß in erſter Linie zu
fügen, hat es Herr Pfeifer bis heute noch nicht für nötig be-
funden, das Beſchloſſene auszuführen. Man ſieht alſo auch hier
wieder, daß Theorie und Praxis zweierlei iſt. Herr Peifer
kann ſich aber gegenüber ſolchem Vorwurf noch tröſten, denn
außer ihm ſind noch einige andere Mitglieder jenes Verbandes
vorhanden, die ſich um genannten Beſchluß ebenfalls nicht ge-

dem Halleſchen Publikum vorführt: Auf hoher See, Marſch
aus der Operette Die Marineguſtl von Georg Jarno, dem
Komponiſten von Das Muſikantenmädel und Die Förſter-
Chriſtel. Ferner Willſt du Liebe lernen, Walzer aus der
gleichen Operette, die bekanntlich zur Erſtaufführung im Stadt-
theater in kommender Saiſon angenommen iſt. Die Soliſtin
des Abends, Fräulein Hausmann, ſingt Couplets, Arien und
Lieder aus den Opereten Die ſchöne Helena, Don Ceſar, Fati-
nitza, Die Fledermaus, Der Vogelhändler und Die Geiſha. Der
Eintrittspreis beträgt 55 Pf. einſchl. Billettſteuer und ſind
Eintrittskarten im Vorverkauf in den Hofmuſikalien Hand
lungen von Heinrich. Hothan. und Reinhold Koch. ſowie Herrn
Traiteur Stoye im Neumarkt-Schützenhaus erhältlich.

Stadttheater. Die nächſte Wiederholung von Flachsmann
als Erzieher iſt für Donnerstag abend 'angeſetzt. Es haben
ausnahmsweiſe auch zu dieſer Aufführung Vorzugskarten der
Literariſchen Geſellſchaft Gültigkeit. Freitag findet eine ein-
malige Vorſtellung von .Shakeſpeares Othello in neuer Ein-
ſtudierung' ſtatt. Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft
haben Gültigkeit. Sonnabend Zigeunerliebe. Sonntag nach-
mittag Fremdenvorſtellung bei kleinen Preiſen Der Graf von
Luxemburg. Abends 71 Uhr bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement zum erſten Male Stella maris. Die Hauptrollen
in dieſer neuen Oper ſind wie folgt beſetzt: Sylvain, Beſitzer
eines Fiſcherbootes: Herr Kammerſänger Rudolph, HYanik,
Stockfiſchfänger: Herr Salenius, Marga: Frau Bruger-Drevs,
Jean Pierre: Herr Kammerſänger Schwarz. Mit kleineren
Aufgaben ſind die Herren Oberregiſſeur Raven, Kruthoffer,
Heuſchen, Walden, Matthießen und Hammes, ſowie die Damen
Sebald, Nolte und von Boer betraut.

Bei der Arbeit verunglückte heute früh der Feuermann
Fritz Stolze in der Speiſeölfabrik von Wipplinger. Beim Ab-
ſchlacken ſchlug ihm eine Flamme ſo ins Geſicht, daß er nach
Anlegung eines Notverbandes mit einer ſchweren Brandwunde
in ärztliche Behandlung gebracht werden mußte.

Ueberfahren. Geſtern nachmittag wurde in der Reilſtraße
ein fünfjähriger Knabe von einer Kraftdroſchke überfahren.
Der Knabe erlitt erhebliche Verletzungen am rechten Bein und
Hautabſchürfungen am Kopfe und wurde mit der Kraft-

wegen der herrſchenden Maul- und Klauenſeuche aus der Ab-
haltung der Verſammlung eine Gefährdung der öffentljchen
Sicherheit zu befürchten ſeil Vergeblich beſchwerte ſich K. beim
Landrat und beim Regierungspräſidenten. Der letztere
meinte, das Verbot läge im veterinär polizeilichen
Jntereſſe, das Zuſammenſtrömen der Leute in einem Orte,
wo die Maul- und Klauenſeuche herrſche, könne leicht dazu bei-
tragen, die Seuche zu verbreiten. Das gehe auch aus den Maß-
nahmen der Oberpoſtdirektion hervor, durch die die Poſtboten
veranlaßt worden ſeien, die im Sperrgebiet liegenden Gehöfte
nicht zu betreten.

K. klagte nun beim Oberverwaltungsgericht und machte in
der ſchriftlichen Klagebegründung geltend: Erſtens könne die
Seuche, die von Tier auf Tier übertragen werde, nicht durch
ein Zuſammenſtrömen von Menſchen verbreitet werden. Wie
man aber auch darüber denke: auf jeden Fall würde eine Ge-
fährdung der öffentlichen Sicherheit nicht vorliegen. Nur eine
ſolche aber könne nach S 7 des Reichsvereinsgeſetzes das Verbot
einer öffentlichen Verſammlung unter freiem Himmel recht-
fertigen. Jn ſeiner Klageerwiderung führte der Regierungs-
präſident aus: Es ſei allgemein anerkannt, daß eine Ver-
ſchleppung der Maul und Klauenſeuche auch durch Menſchen
möglich ſei. Davon gingen auch eine Bundesratsverordnung
und S 47 des neuen Viehſeuchengeſetzes aus. Aber auch eine
Gefahr für die öffentliche Sicherheit ſei anzunehmen. Die Ver
breitung der Maul- und Klauenſeuche habe notwendig eine
Steigerung der Fleiſchpreiſe zur Folge. Die Volksernährung
werde erſchwert. Dadurch werde die Geſundheit gefährdet.
Damit trete dann auch eine Gefährdung der öffentlichen Sicher-
heit ein. Das Oberverwaltungsgericht kam noch zu keiner
Entſcheidung. Sie wurde ausgeſetzt, d. h. ſie wird in einer
nichtöffentlichen Sitzung gefällt und dann lediglich durch ſchrift-
liche Zuſtellung an die Parteien publiziert werden. Man kann
zu der Frage, ob durch eine öffentliche Verſammlung eine
Weiterverbreitung der Maul und Klauenſeuche ſtattfinden
und damit den betroffenen Viebbeſitzern Schaden zugefügt
werden kann, ſtehen wie man will das eine iſt jedenfalls klar,

b We i fo Di z J Fa 4 9 9) r e 2 er W rotkümmert haben. Die bei überlanger Arbeitszeit und kargen Zroſchke drw r Sind da War Kind daß damit eine „Gefahr für die öffentliche Sicherheit“ noch
Lohn fronenden Arbeiter mögen nur ſehen, wie ſie bei den Heugen trifft dem Kraftwagenführer keine Schuld da das Kind lange nicht gegeben iſt. Und darauf kommt es hier ausſchließ
teuren Zeiten zurechtkommen, denn heilig iſt der Profit!

Transportarbeiterverbhand, Zahlſtelle Halle.

Oeffnung fremder Lohndüten ſtrafbar. Wegen Unter-
ſchlagung war vom Landgericht Hannover ein Arbeiter zu
30. Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Er hatte als Angeſtell-
ter der Firma König u. Ebhardt jeden Sonnabend das Kranken-
geld an die kranken Arbeiter abzuliefern, das er in Düten ver-
packt und adreſſiert erhielt. Von dieſem Gelde verwendete er

0 Von der Fleiſchhreis Notierungs kommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 7. Oktober
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 85,
niedrigſter Preis 82, hänfigſter Preis 84 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 83, niedrigſter Preis 79, häufigſter Preis 82 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 65 Mk. fir Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 81, häufigſter Preis 83 Mk.
jür Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 80, niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 78 Mk.;

beim Ausweichen eines Laſtwagens vor den Kraftwagen ge-
laufen iſt. Ein rückſichtsloſer Radfahrer fuhr geſtern abend
in der Merſeburger Straße die ſieben Jahre alte Tochter des
Arbeiters Apelr um, ſo daß dem Kind das Blut aus Mund und
Naſe floß und es durch das Aufſchlagen auf die Bordſchwelle
zwei Zähne verlor. Der Radfahrer wurde eingeholt und er-
mittelt.

Von der Straße. Jn der Leipziger Straße ſtürzten gleich
zeitig zwei Pferde eines Fleiſchermeiſters, wodurch eine kurze

Briefkaſten ver Redaktion.
Unſere Berichterſtatter in der Provinz, die für das abge-

laufene Quartal noch keine Entſchädigung erhalten haben, wer-
den um Einſendung ihrer genauen Adreſſe erſucht. Erwünſcht
iſt weiter die Angabe der betreffenden Zeitungsnummern, in
denen die betreffenden Beiträge zum Abdruck gelangt ſind.

Redaktion.
H. K. D. 6. Laut Abſtammung ſind Sie preußiſcher Staats-

angehöriger.

lich an. Die Gefahr wird von den Polizeigewaltigen einfach
konſtruiert, wobei man vor den gewagteſten logiſchen Purzel-
bäumen nicht zurückſchreckt.

Der zweite Fall betrifft den Arbeiterradfahrer-
bund Solidarität, der zurzeit, ebenſo wie der Arbeiter-
turnerbund und die freie Jugendbewegung, wieder einmal
partout zur politiſchen Organiſation geſtempelt werden ſoll.
Auch hier iſt die juriſtiſche Auslegungskunſt zu beachten, die ſich

eines Sonnabends 3-4 Mark zur Bezahlusg ſeiner Zeche. Am Vetriebsſtörung der Straßenbahn eintrat. Jn der König- in dem Urteil offenbart und die es fertig bringt, ohne jeden
nächſten Montag lieh er ſich von einem Arbeitsgenöſſen 6 Mark, ſtraße wurde von einem Laſtgeſchirr eine Straßenlaterne an Nachweis politiſcher Tätigkeit den politiſchen Charakter des
ergänzte das Geld in den Düten und lieferte ſie nachträglich gefahren und ſtart beſchädigt. Ein auswärtiger Landwirt Vereins „feſtzuſtellen“. Das preußiſche Hammergericht

n ab. Der Einwand des Angeklagten, er ſei ſich bewußt geweſen, erlitt am Hettſtedter Bahnhof einen Blutſturz. Mittels ſtädti- hatte ſich als Reviſionsinſtanz mit einem Strafpr ß be
jederzeit Erſatz leiſten zu könen, fand keine Beachtung. Er ſchen Kranktenwagens wurde er in das Eliſabethkrankenhaus ſchäftigen, bei dem es ſich wi d d ar
konnte auch nicht die Zuſtimmung des Kaſſierers vorausſetzen, überführt. In den Kleinſchmieden fuhr ein Motorwagen der FfheiterR dfahrer ög vieder einmal darum handelte. ernen

h da dieſer durch den Verſchluß der Düten das Geld als un- Halleſchen Straßenbahn auf ein Laſtgeſchirr auf, wodurch der e er fahrerverein zu einem politiſchen zu ſtempeln. Jn
h angreifbares Gut bezeichnet hatte. Die Reviſion des Ange- Vorderteil des Straßenbahnwagens leicht beſchädigt wurde. Schermeiſel beſteht ein rbeiterradfahrerverein, der etwa
n agten wurde vom Reichsgericht verworfen. Die Schuld ſoll den ſchlüpfrigen Schienen beizumeſſen ſein. b u e hat. Ab 1. Januar 1912 trat an die Stelle des
5 9 e ee Die Städtiſche Säuglings-Fürſorgeſtelle am Franzoſenweg Diebſtahl. Jn der Gottesackerſtraße wurde bei einer Witwe wegen heberten un de t Müller. M. wurde nun
e iſt im September 1912 718 mal in Anſpruch genommen worden. geſtern nachmittag ein Diebſtahl verübt, wobei dem noch nicht eil e. eichevereinsgeſetzes angeklagt,

Neu in Ueberwachung traten 94 Säuglinge. ermittelten Diebe Bargeld in die Hände fiel. weil er als Vorſitzender nicht die Veränderung in der Zu-
ſammenſetzung des Vorſtands der Polizei angezeigt hatte.
Vorausſetzung für die Verpflichtung aus W 3 des Vereinsgeſetzes
iſt, daß es ſich um einen politiſchen Verein handelt. Der An
geklagte beſtritt dies.
Die Strafkammer verurteilte jedoch den Angeklagten und
führte u. a. zur Begründung aus: Der Verein in Schermeiſel
ſei ein Zweigverein des Arbeiter-Radfahrerbundes Solidarität.
Er habe kein eignes Statut, ſondern das Statut des Bundes
ſei für ihn verbindlich. Der Verein zahle auch für jedes Mit
glied einen beſtimmten Beitrag an den Bund. Er ſei ver
pflichtet, daß vom Bunde gelieferte Organ, den ArbeiterRad



die

ale“
chaft

inem
i e m
auf

weil
Ab-

ichen

beim
tztere
ch en
Orte,
t bei
Maß-
boten
höfte

te in
e die
durch
Wie
Ge

eine
erbot
recht-
ungs-
Ver

iſchen

nung
eine

Ver
eine

rung
hrdet.
icher
einer
einer
hrift-
kann
eine

inden
efügt

klar,
noch

hließ-
nfach
trzel

rer-
eiter
nmal

ſoll.
e ſich
jeden
e des
ich t
u be-
einen

i. Jn
etwa

e des
nun
klagt,

Zu
hatte.
ſetzes

An-

und
teiſel
rität.
indes
Mit-
ver

Rad

fahrer, an alle ſeine Mitglieder abzugeben. Vei dieſem
innigen Zuſammenhange mit dem Bunde frage es ſich, welche
Zwecke der Bund verfolge. Das ſeien aber politiſche Zwecke.
Aus verſchiedenen (7) Umſtänden gehe dies hervor. Vor allem
aus dem vom Bunde herausgegebenen Blatt, dem Arbeiter
Radfahrer Jn der Beziehung ſei zu verweiſen auf die Artikel
Völker-Maitag und Der Kampf um die Jugend.
Ferner beſtimme das Bundesſtatut, daß nicht aufzunehmen
oder auszuſchließen ſei, wer gegen die Intereſſen der Arbeiter-
klaſſe verſtotßze. Zweifellos ſei damit die ſozialdemokratiſche
klaſſenbewußte Arbeiterſchaft gemeint. Unter den Jntereſſen
der Arbeiterklaſſe im allgemeinen ſeien die ſozialdemokratiſchen
Intereſſen gemeint. Aus dieſen Umſtänden, in Verbindung
mit der Verbreitung des Bundesorgans Arbeiter-Radfahrer,
deſſen ſozialiſtiſche Tendenz unverkennbar ſei, wäre zu ſchließen,
daß der Bund bezwecke, innerhalb der Kreiſe der Arbeiter-Rad-
fahrer die ſozialiſtiſchen Jdeen zu pflegen und zu verbreiten
und ſo auf politiſche Angelegenheiten einzuwirken. Der Bund
Solidarität ſei alſo ein politiſcher Verein. Da aber der Ver
ein in Schermeiſel dieſelben Zwecke verfolge, wie der Bund,
ſo ſei auch er ein politiſcher Verein. Aus dieſem Grunde könne
davon Abſtand genommen werden, Beweis darüber zu erheben,
ob der Verein in Schermeiſel ſelber beſondere politiſche
Aktionen unternehme. (1) Die Veränderung im Vorſtande
hätte angezeigt werden müſſen. Das Kammergericht ver
warf die vom Angeklagten gegen das Urteil eingelegte Revi-
ſion mit der Begründung, daß die Vorentſcheidung keinen
Rechtsirrtum enthalte und daß alle Tatbeſtandsmerkmale
der Uebertretung des 8 3 des Vereinsgeſetzes richtig feſtgeſtellt
worden ſeien.

Wie ſagte doch gleich Napoleons berüchtigter Polizeiminiſter
Fouché? „Gib mir drei Worte und ich bring' dich an den
Galgen!“

Merſeburg. Der verſchwundene Ehemann. Der
60jährige Bäckereibeſitzer Wohlleben von hier hatte vor-
längerer Zeit ſein Grundſtück verkauft und war mit ſeiner
Gattin und ſeinen anderen Angehörigen in Differenzen ge-
raten. Er zog nach Halle und ſeine Angehörigen nach Deſſau.
Später klagte er einem hieſigen Stadtrat ſeine Not, daß er
es bei ſeiner Gattin nicht aushalten könne und gern in das
hieſige Altersheim möchte. Dies war jedoch nicht gut möglich,
da Wohlleben noch nicht zehn Jahre ununterbrochen in Merſe-
burg wohnte. Nach längerem Quälen des Alten machte der
Magiſtrat dann aber eine Ausnahme und beſchloß, ihn gegen
Zahlung eines Einkaufsgeldes von 2500 Mk. im Altersheim
aufzunehmen. Gewöhnlich werden Perfonen, die ununter-
brochen zehn Jahre in Merſeburg wohnen, ſchon gegen ein
Einzahlungsgeld von 1700 Mk. im Altersheim aufgenommen.
m Juli v. zog W. in das Altersheim ein und im Auguſt
verſchwand er ſpurlos. Ob W. ſich ein Leid angetan hat, oder
ob er noch lebt, weiß man nicht. Ueber die ihrer Meinung nach
ungerechtfertigte Aufnahme des Alten, der noch Vermögen be-
ſaß, waren die Angehörigen Wohllebens ſehr ungehalten. Sie
meinten, es könne nicht angehen, einen Mann, der für Frau
und Kinder zu ſorgen habe, ohne Rückſprache mit den Ange-
hörigen, in das Altersheim aufzunehmen. Da alle Nach-
forſchungen nach dem Alten fruchtlos waren, gab der Magiſtrat
das Mobiliar W.s an die Angehörigen heraus. Die Ange-
hörigen verlangten aber auch das Einkaufsgeld 2500 Mark
zurück, und ſein Schwiegerſohn, der Poſtaſſiſtent Karl
Pfeiffer in Deſſau, beſchwerte ſich über das Verfahren des
Magiſtrats bei dem Merſeburger Landratsamt.

Durch dieſes Schreiben fühlte ſich der Magiſtrat beleidigt,
und das hieſige Schöffengericht verurteilte daraufhin Pfeiffer
zu einer Geldſtrafe von 150 Mark. Gegen dieſes Urteil hatte
Pf. bei der Strafkammer Halle Berufung eingelegt. Jn dem
Beſchwerdeſchreiben wurde angedeutet, daß der Magiſtrat viel-
leicht mit daran ſchuld ſei, wenn ſich der Alte ein Leid angetan
habe. Das von dem Magiſtrat mit W. abgeſchloſſene Rechts-
geſchäft ſei ungültig und verſtoße gegen die guten Sitten, ſowie
gegen die Moral. Der Magiſtrat habe eine unerhörte Hand-
lungsweiſe begangen und ſich nicht geſcheut, einen Mann, der
nach den Altersheimſatzungen nicht aufgenommen werden
durfte, aufgenommen. Sonſt verlange man, daß die Verpflich-
tungen bezüglich der Anſäſſigkeit in Merſeburg peinlich erfüllt
werden, und hier machte man eine Ausnahme. Der zuſtändige
Stadtrat erklärte, daß W. ohne jedes Jntereſſe im Altersheim
aufgenommen worden iſt. Der alte W., der geiſtig nicht ganz
normal war, ſoll aber ſeinen Verwandten erzählt haben, daß
er überredet worden iſt, in das Altersheim zu geben. Hiernach
will der Angeklagte bei der Abfaſſung der Beſchwerdeſchrift im
guten Glauben gehandelt haben.

Die Strafkammer nahm an, daß der Magiſtrat bei Voll-
ziehung der Aufnahme rechtmäßig, der Angeklagte aber in
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt habe. Da
weder aus den Umſtänden noch aus der Form eine Beleidigung
hervorgehe, wurde das erſte Urteil aufgehoben und der Ange-
klagte freigeſprochen.

Lützen. Kampf dem un gerechten Bürgerrechts-
geld! Nächſten Sonntag, nachmittags 314 Uhr, findet hier
eine öffentliche Einwohnerverſammlung ſtatt, welche ſich mit
der Bürgerrechtsfrage beſchäftigen ſoll. Es iſt dies für die
Arbeiterſchaft von Lützen eine ſehr wichtige Angelegenheit, da
es ihr nach dem heutigen ungerechten Syſtem nicht möglich iſt,
einen Vertreter in das. Stadtparlament zu ſchicken. Der
Magiſtrat erhebt, wie bekannt, eine Bürgerrechtsgebühr von
12 Mk., gleich welchem Stande die „Bürger“ angehören. Es iſt
Pflicht der Arbeiterſchaft, über dieſes veraltete Syſtem einmal
zu ſprechen. Referent iſt in der Verſammlung der Stadtverord-
nete Genoſſe Oſterburg aus Halle. Die Arbeiterſchaft von
Lützen wird hierdurch aufgefordert, in dieſer wichtigen Ver-
ſammlung vollzählig zu erſcheinen und eine intenſive Agitation
zu entfalten.

Noch gut ab Als am Montag vormittag vier
Rübengeſchirre aus Röcken auf dem Rückwege das Bahngleis der
Zuckerfabrik paſſierten, wurden plötzlich die Schlagbäume herunter
gelaſſen, von denen der eine direkt zwiſchen dem Geſpann unddem Wagen niederging. Die Pferde ſtanden ſofort ſtill, ſonſt
wäre der Geſchirrführer am Schlagbaum höchſtwahrſcheinlich ſchwer
verletzt worden. Auch die herankommende Lokomotive konnte durch
die Achtſamkeit des Führers noch rechtzeitig zum Stehen gebracht
werden, ſo daß weiteres Unheil glücklicherweiſe nicht entſtanden
iſt. Ein weiteres Unglück konnte dadurch entſtehen, als ein mit
Kühen beſpanntes Geſchirr durch die Bismarckſtraße fuhr. Ohne
daß es der Geſchirrführer bemerkt hatte, war der kleine 5ijährige
Severin von einem Schulknaben von hinten auf den Kaſtenwagen
gehoben worden. Der Knabe fiel herunter und geriet unter die
Räder. Glücklicherweiſe war der Wagen leer, ſo daß kein
ſchlimmer Schaden entſtanden zu ſein ſcheint.

Nebra. Unglückliche Fahrt. Der Mühlenbeſitzer Wilhelm
Laute aus Vitzenburg fuhr am Dienstag nachmittag in einem
Kutſchwagen auf das Feld. Auf dem Wege von Liederſtädt nach
der Grabenmühle ging das Pferd durch und rannte dem Bahn-
übergang zu, der gerade durch Schranken geſperrt war. Der
leichte Wagen eckte an, und Laute wurde vom Wagen geriſſen,
wo er mit ſchweren Schädelverletzungen bewußtlos liegen blieb.

beiden mitfahrenden Kinder kamen mit bloßem Schrecken
avon.

Eisleben. Vortragskurſus. Der zweite Vortrag über
die Reichsverſicherungsordnung findet am Donnerstag, den
10. Oktober, abends 8 Uhr, im Bürgergarten ſtatt. Da es erſt
der zweite Vortrag über das Geſetz iſt, ſo können immer noch
neue Teilnehmer ſich an dem Kurſus beteiligen. Verſäume
kein Arbeiter die Gelegenheit, ſein Wiſſen zu bereichern.

Böhmiſche Dörfer. Der Fall Hildebrand und die
bekannte Erklärung der reviſioniſtiſchen Genoſſen zu dem Aus-
ſchluß jind eine willkommene Gelegenheit für den Reichswahr-
heitsverband. Seine Ableger in der Provinz füllen ihre
Spältchen über das „Ketzergericht'. Das Eisleber Tageblatt,
das ſich auch mit dem Falle beſchäftigt, weiſt in dem Artikel
auf das ſonderbare Verhalten der ſozialdemokratiſchen Fraktion
des württembergiſchen Landtags hin, indem es in der bekannten
Kreisblattmanier folgende Weisheiten verzapft: „Alſo eine
Maſſennachahmung des Verhaltens Landsbergs! Es herrſcht
eben keine Ordnung mehr in der Partei. Höchſte Zeit, daß die
Tugendwächter des Radikalismus dagegen ihre lieblichen
Stimmen erheben. Das Halleſche Volksblatt hat be-
reits begonnen. Wir haben nicht die Abſicht, mit dem Organ
der Amtsvorſteher und Verſammlungsverbieter uns über „Ord-
nung“ und ähnliche Dinge zu unterhalten, denn durch ſolch eine
Polemik würden wir nur die Bedeutungsloſigkeit des Kreis-
blättchens verwiſchen. Nur das eine wollen wir dem Kreis-
blattmacher ſagen, nämlich, daß er ſehr wenig von dem Weſen
des Sozialismus, noch mehr aber von Radikalismus und Revi-
ſionismus verſtehen kann, denn ſonſt hätte er den eigenartigen
Schluß für „ſeinen“ Artikel nicht gewählt.

Schraplau. Parteibewegung. Am Sonntag abend
findet nach einer längeren Pauſe wieder eine Verſammlung
des Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt. Es ſtehen wichtige
Fragen auf der Tagesordnung, ſo auch die Vorſtandswahl.

enoſſen, laßt die Saumſeligkeit im Winterhalbjahr beiſeite,
ein friſches Vereinsleben muß wieder Platz greifen, darum am
Sonntag alles zur Stelle.

Benndorf. Billiges Fleiſch verſchafften ſich in der
Nacht zum Sonntag Diebe, indem ſie aus dem Gehöft eines
Bergmanns eine Kiſte mit 19 Kaninched ſtahlen. Die Ein-
brecher haben allem Anſchein nach den ganzen Fleiſchvorrat
nicht verzehren können, denn am Montag fand man die ge-
ſtohlene Kiſte mit noch vier Kaninchen im Bernhardtſchen Ton-
loche.

Sangerhauſen. Die Wahl der Vertrauensmänner
für die Angeſtelltenverſicherung für unſere Stadt
findet am Sonntag, den 17. Notember, im Sitzungsgimmer des
Rathauſes ſtatt, und zwar wählen die Arbeitgeber nachmittags
von 3--4 Uhr, die Angeſtellten nachmittags von 45 Uhr. Zu
wählen ſind ſechs Bertrauensmänner und zwölf Erſatzmänner.
Der hieſige Zweigverein des Deutſchen Privatbeamtenvereins
Magdeburg hat in einer Sitzung beſchloſſen, ſich mit den andern
intereſſierten Verbänden zwecks Aufſtellung der Kandidaten in
Verbindung zu ſetzen.

Vitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Die Gültig-
keit der Stadtverordneten-Erſatzwahl wurde beſchloſſen und der
Genoſſe Spengler, der an Stelle des Genoſſen Bock gewählt
worden iſt, durch den Bürgermeiſter eingeführt, welcher unſern
Genoſſen auf die Pflichten als Stadtverordneter hinwies.
Stadtverordneten- Vorſteher Dr. Kleinau hieß unſern Genoſſen
im Namen der Verſammlung willkommen und erhofft ein
gutes Zuſammenarbeiten in allen Fragen. Der Verpachtung
des Grundſtücks Dreibachenberg bei Greppin wurde zugeſtimmt,
der Pachtertrag ſtellt ſich für dieſe Periode um zirka 100 Mark
weniger. Dann wurde über Bewilligung von Koſten zur Ab-
haltung von Seefiſchkochkurſen verhandelt. Es war dazu ein
Schreiben vom Rekzor Zurhoſe eingegangen, in welchem klar-
gelegt wird, daß bei der vor einigen Wochen erfolgten kreis-
ärztlichen Unterſuchung des Geſundheitszuſtandes der Kinder,
bei einer weit größeren Zahl als wie bisher im allgemeinen,
Unterernährung feſtgeſtellt worden iſt und bei der herr-
ſchenden Fleiſchteuerung es notwendig ſei, Seefiſchtoſt einzu-
führen. Die Koſten ſeien nicht hoch, da noch 144 Mark von dem
nicht zuſtande gekommenen Kurſus für einfache Küche übrig
geblieben ſind. Stadtv. Koslowsky wünſchte, daß der Kurſus
in den hieſigen Zeitungen bekannt gemacht werden ſolle, denn
jedenfalls wäre das Zuſtandekommen des vorigen Kurſus nur
darauf zurückzuführen, daß zu wenige davon gewußt haben.
Genoſſe Men zel drückte ſein Bedauern aus, daß der Kurſus
nicht ſtattgefunden habe und führte weiter aus, daß ſeine
Tochter, die einen ſolchen Kurſus mitgemacht habe, viel gelernt
hat und dieſe Einrichtungen nicht hoch genug geſchätzt werden
könnten. Er glaubt, daß die Bitterfelder Zeitungen aus Dank-
barkeit für dieſe Sachen die Ausſchreibung bringen würden;

am liebſten möchte er die Bekanntmachung auch in dem Hter
vielgeleſenen Halleſchen Volksblatt ſehen, aber bei der herr-
ſchenden Unduldſamkeit befürchte er Mißſtimmigkeiten, und das
läge nicht im Jntereſſe des Kurſus. An dem Kurſus können
16 bis 20 Frauen koſtenlos teilnehmen. Der Vorlage wurde
zugeſtimmt.

Hierauf erfolgte die Zuſtimmung zur Errichtung neuer
Klaſſen an der Fortbildungsſchule. Weir die Schülerzahl durch
das neue Ortsſtatut ganz enorm geſtiegen iſt, werden zwei
Klaſſen für Gewerbekunde, und zwei Klaſſen für Zeichenunter-
richt nötig; die Koſten belaufen ſich auf 960 Mark, wovon der
Staat die Hälfte trägt, ſo daß der Stadt nur eine Mehraus-
gabe von 480 Mark ab 1. April 1913 erwächſt. Der Naturheil-
verein erſucht um Bewilligung der Koſten für die Erhöhung
der Einfriedigung des Luftbades. Nach längerer Distuſſion
wurde die Vorlage an die Baukommiſſion verwieſen. Dann
erfolgte die Wahl eines Ausſchuſſes zur Prüfung und eventl.
Milderung der Fleiſchteuerung. Vorgeſchlagenwurden von der Vorſchlagskommiſſion zwei Ragiſtratsmitgtie-

der und aus jeder Abteilung ein Stadtverordneter, und zwar
die Herren Winkler, Ude und Genoſſe Schröter. Herr Ude
lehnte ab, da er ſich keinen Erfolg davon verſpricht. Hierauf
wurde unſererſeits Genoſſe Mengzel vorgeſchlagen, welcher er-
klärte, daß die erſte und zweite Abteilung jedenfalls das Jnter-
eſſe nicht dafür habe, weil Herr Ude nicht annehmen wolle.
Stadtv. Ude verwahrte ſich dagegen, indem er meinte, es würde
nichts Erſprießliches herauskommen und nahm die Wahl
ſchließlich an. Hierauf erfolgte die Rechnungslegung und Ent-
laſtung der Stadtſparkaſſe vom Jahre 1911. Herr Ude er-
wähnte, daß die Staatspapiere ein ganz Teil Verluſte gebracht
hätten, worauf der Vorſteher erklärte, daß ein Viertel der An-
leihen in Staatspapieren angelegt werden müſſe, um dieſelben
zu halten. Der Bericht über die Geſchäfts- und Rechnungs-
ergebniſſe der Melde- und Zahlſtelle der Gemeindekranken-
kaſſe für das 27. Rechnungsjahr ergibt folgendes: Verſicherte
waren 1911: 5630 in vier Beitragsgruppen. Abgemeldet wur-
den 3100, ſo daß am Jahresſchluß 2530 Verſicherte blieben.
Die Geſamteinnahme betrug 32054 Mk., die Ausgabe betrug
an Krankengeld 11949 Mk., halbes Krankengeld 495 Mk., für
Zahnziehen 712 Mk., für Aerztehonorar 3040 Mk., für aus-
wärtige Aerzte 1416 Mk für Koſten im Krankenhauſe 5961
Mark, für die Klinik in Halle 2547 Mk., für Medizin 3485 Mk.,
ſo daß ein Beſtand von 1929 Mk. verblieb. Zu bemerken iſt da-
bei, daß zirka ein Drittel aller Verſicherten krank waren. Hier-
auf gab der Vorſteher einen ſehr ausführlichen Bericht vom
Städtetag in Erfurt, über deſſen Verhandlungen das Volks-
blatt ſeinerzeit eingehend berichtete. Wegen vorgerückter Zeit
wurden die anderen Punkte zur nächſten Sitzung verſchoben.

Ein Unfall des Parſeval-Luft ſchiffes. Das
neue Parſevalluftſchiff, das im Auftrage der italieniſchen Re-
gierung hier gebaut wurde, ſtieg zu einer Probefahrt auf. Jn
der Nähe des Vorwerkes Wachtendorf wurde es von einem
Windſtoß erfaßt und zu Boden geſchleudert. Dabei zerbrachen
die Propeller; die Hülle wurde ſtark beſchädigt. Perſonen ſind
zum Glück nicht verletzt worden.

Eilenburg. Angeſtelltenverſicherung. Die Wahl
der Vertrauensmänner und Erſatzmänner für die Angeſtellten-
verſicherung findet für die Stadt Eilenburg ſtatt, und zwar
für die Angeſtellten am Dienstag, den 5. November, von 1114
Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags, im Rathaus (Stadt-
verordneten-Sitzungsſaal). Es ſind zu wählen ſechs Ver-
trauensmänner und zwölf Erſatzmänner. Die Vertrauens-
und Erſatzmänner werden je zur Hälfte aus den verſicherten
Angeſtellten, die nicht Arbeitgeber ſind, und aus den Arbeit-
gebern der verſicherten Angeſtellten gewählt. Wahlberechtigt
ſind volljährige Deutſche männlichen und weiblichen Geſchlechts,
ſofern ſie zu den verſicherten Angeſtellten oder deren Arbeit-
gebern gehören und im Bezirke der Stadt Eilenburg wohnen.
Wählbar ſind nur Verſicherte, die nicht Arbeitgeber ſind, und
Arbeitgeber der verſicherten Angeſtellten, die im Bezirke der
Stadt Eilenburg wohnen oder beſchäftigt werden oder ihren
Betriebsſitz haben. Gewählt wird ſchriftlich nach den Grund-
ſätzen der Verhältniswahl. Die Wahlberechtigten werden auf
gefordert, Vorſchlagsliſten für die Wahl bis ſpäteſtens den
14. Oktober 1912 beim Magiſtrat einzureichen. Die Vor-
ſchlagsliſten ſind für die Arbeitgeber und die verſicherten An-geſtellten getrennt aufzuſtellen.

Schweinitz. Bürgermeiſterwahl. Bürgermeiſter Neu-
hold wurde in der letzten Sitzung der Stadtverordneten auf
weitere zwölf Jahre wiedergewählt.

Torgau. Alter ſchützt vor Torheit nicht. Der 62 Jahr
alte, verheiratete Former Julius Tſchirſchke hatte an 8- und
11 jährigen Mädchen unſittliche Handlungen verübt. Als er merkte,
daß die Sache ans Tageslicht kam, verduftete er von hier, wurde
aber bald in Leipzig verhaftet und hatte ſich infolgedeſſen am
Dienstag vor der Torgauer Strafkammer wegen Sittlichkeitsver-
brechens zu verantworten. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtatt. Er wurde zu einem Jahr drei Monaten
Gefängnis verurteilt.

Bockwitz. Kalenderverbreitung. Sonnabend abend
8 Uhr findet im Gaſthof Kohlſche die Ausgabe der Kalender
und Flugblätter ſtatt. Alle Genoſſen mögen ſich'an der Ver-
breitung beteiligen.

Mühlberg. Ein Giftmord? Jn das Torgauer Unter-
ſuchungsgefängnis eingeliefert wurde die 23 Jahre alte Ar-
beiterin Frau Wolf von hier unter dem Verdacht, im Sep-
tember ihr einige Tage altes Kind mit Lyſol vergiftet zu
haben. Mit ihr wurde verhaftet die 74 Jahre alte Frau
Kuhrig, die ihr dazu durch Verſchaffen des Lyſols Beihilfe
geleiſtet haben ſoll.

Pleſſa. Jugendſtreiche. Wegen ſchweren Diebſtahls
in drei Fällen hat das Landgericht Torgau den 19jährigen
Grubenarbeiter Oskar Schemmel zu insgeſamt ſechs Mo
naten Gefängnis verurteilt. Außer einem Einbruch in eine
Poſtagentur ſind dem Angeklagten zur Laſt gelegt worden
zwei Einbrüche in Keller, wo er Lebensmittel, Portwein, Sekt
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und dergleichen erbeutete. Gegen das Urteil hatte für ven noch
unmündigen Angeklagten deſſen Vater Reviſion einen Jn
dieſer wurde hauptſächlich die Nichtvern edener
Zeugen gerügt, durch die ein Alibibeweis geführt und die
Schuldloſigkeit des Angeklagten bewieſen werden ſollte. Das
Reichsgericht verwarf fedoch die Reviſion als unbegründet.

Kalbe. Früh übt fich Der r LehrlingHermann Anders von der Wolwarenfabrik elle
mittels gefälſchtor Anweiſung von der hieſigen liale der
Mitteldeutſchen Privatbank 10000 Mark und verſchwand damit.
Von dem Defraudanten hat man bisher keine Spur.
Weißenfels. Veim Spielen erhängt. Ein bedauer

licher Unglücksfall trug ſich in der Langen orfer Straße zu.
Dort ſpielte der Ljährige Sehn der Witwe Hillert, indem er
eine ſtarke Schnur an die Stubendecke befeſtigte und durch eine
Schleife am unteren Ende des Fadens den Kopf ſteckte. Der
Stuhl, auf dem der Knabe ſtand, fiel um, die Schlinge zog ſich
zu, und der Aermſte war wirklich erhängt.

Allerlei.
Brandkataſtrophe in Mexiko.

Jn Tampico (Mexiko) ereignete ſich eine furchtbare Exple
ſion. Es entſtand ein Rieſenfeuner, durch das 100 Menſchen
getötet und zahlreiche Gebäude im Hafenviertel vernichtet
wurden. Der Brand wütet weiter fort.

London, 8. Oktober. Bei einem Feuer in City Road im
Londoner Oſtend, das in der Werkſtatt eines Theaterſchneiders
gusbrach, büßten auf ſchreckliche Weiſe drei Perſonen ihr Leben
ein. Eine Frau ſchrie vergeblich um Hilfe; ehe die Feuerwehr
kam, war ſie von Rauch und Flammen überwältigt. Eine
andere junge Frau und ihr kleines Kind verloren gleichfalls
bei der Feuersbrunſt ihr Leben.

Leipzig, 8. Oktober. Ein ſchwerer Unglücksfall trug ſich
heute mittag auf dem Grundſtück in der Biedermannſtraße zu.
Hier hatte eine Frau die Wohnung verlaſſen und ihre drei
kleinen Kinder allein zurückgelaſſen. Während der Zeit brach
ein Stubenbrand aus, und ein drei Monate altes Zwil-
lingspaar erſtickte. Der dreijährige Knabe wurde be-
ſinnungslos aufgefunden, konnte jedoch gerettet werden.

Schülerſelbſtmord wegen ſchlechter Zenſur.
Jn einem Hotel in Frankfurt a. M. erſchoß fich

abends der 14 jährige Gymnaſiaſt Karl Richter aus Magde-
burg. Er war wegen eines ſchlechten Zeugniſſes unter Mit-
nahme von 700 Mk. aus der elterlichen Wohnung verſchwunden
und hatte ſich erſt nach Berlin und dann nach Frankfurt a. M.
gewandt. Das Geld verlor er meiſtens durch Renmsetten.
Als er von dem Hotelier wegen Begleichung ſeiner Schulden
eingegangen wurde, begab er ſich auf fein Zimmer und erſchoß
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Kleines Allerlei. Jn den Saargruben wurden fünf
Bergleute verſchüttet. Große Unterſchla-
gungen ſind auf der Zeche Rheinpreußen entdeckt worden.
die ſich zumeiſt auf Altmetalle erſtrecken. Es ſind bisher 12

rbeiter und 2 Händler verhaftet worden. WeitereA

Verhaftungen ſtehen bevor. Die Höhe der Unterſchlagungen
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Letzte Nachrichten.
Vom Balkankriege.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Vier engliſche
Kriegsſchiffe ſind in den kretiſchen Gewäſſern einge
troffen. Ein ruſſiſches Kriegsſchiff iſt vor Samos an-
gekommen. Weil befürchtet wird, der „Pöbel“ könnte die
Pforte gngreifen, wird ſie von zwei Schwadronen und einer
Kompagnie bewacht.

Die Wahlgelder der Truſts.
Waſhington, 9. Oktober. Die Wahlfondskommiſſion

des Senats vernahm geſtern Mac Kinley, der die Wahl
kampagne des Präſidenten Taft bis zum Konvent geleitet hat.
Mac Kinley ſagte aus, daß er für die Kandidatur des
Präſidenten Taft 200000 Dollar ausgegeben
habe, worin die Brüder des Präſidenten 150 000 Dollars zeich
neten und die Herren John Hays, Hammond, E. T. Steteberg
und Carnegie je 25 000 Dollar. Der Manager des Rooſevelt-
tonvents in Chikago ſagte vor der Kommiſſion aus, er habe
für Rooſevelts Kandidatur in den Südſtaaten
25000 bis 30000 Dollar ausgegeben.

Die Chineſen in Tibet.
Schanghai, 9. Oktober. Wie die North China Daily

News aus Tatſchienlu vom 14. September melden, iſt es dem
General Tſchu, der Anfang September mit 2000 Chineſen von
einer ſtarken Abteilung Tibetaner bei Hetſchuſchuka überfallen
wurde, gelungen, ſich nach dem einen Tagemarſch entfernten
Litang durchzu ſchlagen. Zu gleicher Zeit nahmen die
chineſiſchen Truppen Hſiangtſchany ein, und eine ſtarke Abtei-
lung Chineſen rückt auf Tergab vor, um ſich mit dem Entſatz
korps, das von Tatſchienlu abgeſchickt wurde, zu vereinigen.

Arbeiterriſiko.
Buenos-Aires, 9. Oktober. Bei dem Einſturz eines

Baugerüſtes ſind 24 Arbeiter verletzt worden, zwei davon
töd lich.

vnWßWÖ—”khküHumor und Satire.
Hilfe in der Fleiſchnot. Die vre ſo Regierung geht der

Fleiſchteuerung energiſch zuleibe. Während die Welt ſie un-
kätig glaubte, hat ſie unter Zuziehung von Sachverſtändigen
aus dem Kreiſe der ſatten und der hungrigen Untertanen feſt
gfſtellt: 1. welches der etymologiſche Urſprung des Begriffes
Fleiſch iſt, 2. welche geſundheitlichen Folgen der Fleiſchgenuß
für den Konſumenten hat, 3. welche geſundheitlichen Folgen
die Schlachtung für das Schlachtvieh hat, 4. wie ſich das Ver
hältnis der Fleiſchnahrung der vegetabiliſchen Nahrung
a) in der Zeit bis zu riß jeburt, b) in der Zeit von da bis
zur Völterwanderung e) in der Zeit von da bis zur Ent-

des lvers, d) in der Zeit von da ab ſtellt. Es
iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe wichtigen Unterſuchungen mit

r ründ r werden, und daß ſieet ſind; da die Regierung mit fieber-er Eile h ſo ſind die Jl bis aufeinen chloſſen: der Bericht über die Verhältniſſe
des Fleiſchkonſums den r r der Südſeeinſeln
iſt der großen Entfernung nicht n angen Unmitte nach ſeinem Eingang wird das Reſuhiat

ten Forſ veröffentlicht werden.
Bis zu dieſer Veröffentli wird die Regierung jeder

Stadt über 100 000 Einwohner für t 50 000 Einwohner die
Einfuhr von einem halben Kilo Fleiſch aus dem Auslande ge
ftatten. Sie erwartet, daß die Untertanen für dieſe unver-
diente uferloſe Güte ſich dankbar erweiſen und in Zukunft
konſerdativ wählen werden. (Frido in der Jugend.)
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der geſam-

An unſere Leſer!
Der heutigen Geſamtauflage liegt ein Pro

ſpekt eines volkstümlich geſchriebenen Werkes

„Die Alpen“
von R. H. Francé

bei, um deſſen Beachtung wir höflichſt er
ſuchen. Gleichzeitig verweiſen wir auf den
Artikel in der heutigen Anterhaltungs-
beilage, „Die Natur in den Alpen“, der
vom gleichen Verfaſſer ſtammt.

Beſtellungen auf das großartige Lieferungs
werk nehmen alle Austräger entgegen oder es
iſt auch direkt zu beziehen von der

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.

T III III
Vielſeitige Verwendung.

Es iſt ſo leicht nicht aufzuzählen,
Wozu man Maggis Würze braucht:
m keinem Haushalt darf ſie fehlen,
Sobald zum Mahl der Schornſtein raucht.
Gibt's Suppe, Sauce oder Vraten,
Salat, Gemüſe, Vorgericht:
All das wird immer fein geraten,
Vergißt du dieſe Würze nicht.

Waſna
Die Oktober-Sensation

Juhu! Es ist erreicht!
Ca. 100 Mitwirkende! 50 Ballettdamen!
Anfang s Uhr. Tageskasse von 10 und 4-6 Uhr.

I ö9 2J

0J PASSAGE-THEATER.
7 Halle a lUiehtspielhaus Leipzigerstr. es 5

Ab Nittwoeh, den 9. Oktober er. 3

s Frogramm-Wechsel. 3
Nur drei Tage! 8

Madame Saharet
7 als Hauptdarstellerin in dem Roman: 7
à Im goldenen Käfig.
7 Beginn der Vorführungen: 4 Vhr nachmittags. u

Die Direktion. 6
o nnnunnnunmemuounun annunnn s

9

90

Lassen Sie Ihr Maggi-Fläschehen

nur aus

S
x 2 S

dieser Originalflasche

mit MAGGI* Würze nachtüllen.

Apollo Theater.

Direktion Gustav Poller.

Aus dem Reiche
der Mitte,“

Die vornehmſte Chineſen
truppe der

in ihren einzigartig. Künſten
und fabelhaften Leiſtungen.
Außerdem d. gr. Attraktionen:
3 Bounding Gordons.

mee Cubaret.
The Tups.

Werner u. Grete Bing-

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Geh. Hofrat U. Rieharäs.
Donnerstag, d. 10. Oktbr. 1912:
34. Abonnem. -Vorſt. 2. Viertel.

o

Der mehraktige Liebes und
Sittensehlager:Buxg- Kinde i un

Wrower San des Neumann -Schötrenbangen

Donnerstag, den 10. OKtober, abends 8 Uhr

Einmaliges populäres Konzert
(Operetten-Abend)

des Stadt Theater-Orchesters
unter Mitwirkung d. I. Operetten-Soubrette d. Stadttheaters

Frl. Mieze Hausmann
Fintrittskarten zu 55 Pf., inkl. gtädt. Billettsteuer, in d. Hor-
musikalienhandlungen von Heinr. Hothan u. Reinh. Koch,
sowie bei Hrn. Traiteur Stoye, Neumarkt Schätzenhaus.

S

a

a

13
2

Ieitung: Kapellmeister Alfred Elsmann, Z
5

a

a

a

v
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Papier und abfälle
kaufen feden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

h Kaufo WLumpen, Gummä,
Alteisen un Metalle.

Verschließ bare

Wäschesäcke
für den Postversand

C. F. Rittor,
Ehrharcdk Reynh r 3 Leipzigerstr. 90 Kabattmarden9 Ftrasse T

Kartoffeln Rüchenſompen
Zum Winterbedarf offeriere: mit guten Brennern

Pa. I ring. Maguum bonum,
JnliNieren und andere Sorten
ab Lager und fre

von 60 Pfg. anC. F. Ritter,
i Gelaß.W. Bornack, varaeplan 2. (Weiprigeratr. 90. Rabattmarken

Donnerstag

olfſtraße 20.e cceelſſnn
Makulatur

verkauft

der

ſereimigt. ſchlermeiter,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

Ball bengsensch.-Buchäruckere.

feſten und ſoliden Preiſen.

Merseburg- zu

Wohnungs-Anzeigen
e 10 und Zinks-IIIanr— I Arbeitsmarkt

kauft bei

Xugo Thomas,
Oelgrube 35.

Kaufe fortwä
mittags jeden

Sohlosser
WMaſchinenfabri

end vor auf Bäckereimag en „ellt einſten Bhilergew t
l. -M. x HMSeniosner Lehriing

n. Wert; nur abgemauſ. H. hne Koſt)
bezahle v. 3 an u. höh. je x f. m. Jnſtallationsgeſchäft ge-S ſucht i Ah 5. HK. Böſchel, Krausenstr. 10.

Kellnerſtraüe 4. Nordſtraße 30.

200 M. u. mehr
alle SortenFelle baut dar. pat. Neuh. Ausk. grat u. fr.

57 o. BRernhardt. Herm. Nolſ, Awickau Sa.

Sofort hohen u, sicheren Vercdlenst
nden Leute jeden Standes, die über 50 Mark bar verfügen, um

den Verkauf eines jeicht absetzbaren Artikels übernehmen zu können.
Jedes Risiko aus geschlossen. Reelles Angebot. Grösster Ertoig nach-
weisbar. Maheres doreh L. R. Höckner, Plauen i. V., Ob. Graben II.

gaß S. Charlottenſtr. 11). oſt Mechanikerboten Lange T. (Lindenſtr. 71). e 18).
rüg eine ſt

Flachsmann als Erzieher,
Luſtſpiel in 3 Akt. von Otto Ernſt.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende nach 10 Uhr.

Freitag, den 11. Oktober 1912:
35. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.

Othello,
Der Mohr von Venedig.
Trauerſpiel in 5 Akten

von W. Shakeſpeare.

Ansichts-Postkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Normal Hemden
Barchent-Hemden
Strickjacken
Jagdwesten
Vnterhosen
Flanelljacken

kaufen Sie
gut und hiſlig bei

M. Gottheil,
J Gr. Klausstr. 9. Ecke Oleariusstr.

ſtraße 5). Hilfsſchaffner SteudingStandesamtliche Nachrichten S Goſen Kchelmes
Halle Süd (Steinweg 2), 8. Okt. Adel rer

Aufgeboten: Buchhändler T. (Volkmannſtr. 13). Schneider
Seippel und Hildegard Niemeyer meiſter Meier S. (Annenſtr. 3).

Witwe VRoſineartenſtraße 6). ElektroMontage geicrk“er Blettner, 59 J.
t acker und Minng Stern H. Arbeit. Gente s
Stork (Landsbergerſtraße 53 undartinſtraße 14). Maurer Göricke Fepeegpery Wedel

ienberg, 5 wetſchkee e le ee n dre berg (Halle a. S. und Sophienſtraße 9 a
Alsvorh). Tiſchler Barduſch und eiſter W n guten

n e e ene eungen Vgſget- 3. (Enſabeth Krankenhaus h
Lanie ee. her J. Ritrſe-

milie geb. Weber,Aeee und r burgetſthaße I1H.
o 2 Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).uſch (Berlin und Beeſener z. trat

A boten Arbeit. Siegmund
und Beeſenerſtr. 10e). n inarsky auervon Schneidemeſſer u. eher frage 5 b Leſſingſtr. 32).

elRunge (Spandau und M chließu händlerwache 7). Pegöeſcz z inkelmann
eboren Kaufmann Schnee-(Franhtzenſtein und Blumenſtr. 6).

Heizer rich T. (Merſeburger-ſtraße 23). Sicher h ngenieur
2)Mohr Tocht. n reJakobſtr. 44). l-Kommiſſ.Sireiet Skicer en r i v en(Wieland- ppinerſtraße 16).

T oaur die Inſerate verantwortlich: Ro b. Jl an e r. Drug ver Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. v. H.) Verleger: vorm Aug. Gro ß, jetzt A. J ähn i g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Der Streckenwärter.
Von Leonhard Schrickel.

Es war ein Unglück. Eine Heimſuchung war's, wie ſie das
Schickſal nur über die allerſchlechteſten Menſchen hätte ver-
hängen dürfen.

Martin Quaſt trug ſie; mit ſchwerer Not und heimlich auf-
begehrend zwar, aber er trug ſie.

Dreizehn Wochen hatte Marie, ſein Weib, im Krankenhaus
drüben in Eichſtädt gelegen, nachdem ſie vorher ſchon eine
ſchlimme Woche auf ihrem Bett zugebracht, wohin er ſie ge-
tragen, als ſie von einer Lokomotive erfaßt und zur Seite ge-
ſchleudert worden war, mit einer fauſtgroßen, grauſigen Wunde
in der Hüfte.

Damals hatte der Arzt bedenklich dreingeſchaut und hätte ſie
am liebſten gleich in ſeinen Wagen gepackt und mitgenommen;
aber er wagte es nicht. Er fürchtete, daß ſie während des ge-
fährlichen Transports ſich verbluten könnte, die bis zum Er-
löſchen Geſchwächte.

Darum hatte er ihr einen Verband angelegt und ſie fürs erſte
im Wärterhäuschen gelaſſen, das ſie bewohnten und das ſo ein
ſam an der Strecke ſtand, wie weltverloren, ſtundenweit ent-
fernt von Stadt und Dorf, mitten im Walde. Hatte ſie bei ihm,
Martin Quaſt und ihrem achtjährigen Lenerl gelaſſen, ihnen
die Gefährdete anbefehlend.

„Sorgt mir ja, daß ſie ruhig liegen bleibt; daß ſich der Ver-
band nicht verſchiebt ſonſt ſteh' ich für nichts.“

Und ſie hatten geſorgt. O, ſie hatten geſorgt. m
Nach einer Woche war ſie dann wenigſtens ſo weit geweſen,

daß ſie im Krankenwagen nach Eichſtädt hatte gefahren werden
können.

Dreizehn Wochen war ſie dort behandelt worden.
Ein paarmal war Martin hinübergegangen, anderthalb

Stunden Weges faſt; viel zu ſelten, gewiß; aber gar ſo oft
konnte er nicht fort, das litt der Dienſt nicht.

Und nun war geſtern das Lenerl gegangen, die Mutter wieder
heimzuholen; der ſorgliche Doktor hatte ſie gefahren und er
ſelber hatte unten an der Brücke, ſie erwartend, geſtanden, ſo
oft er ein paar Minuten von ſeinem Poſten weggekonnt.

Schon von weitem hatte er ihr zugewinkt und war ihr ſchließ-
lich entgegengetrabt; hatte alsbald, kaum daß er den Herrn
Doktor zu begrüßen ſich Zeit genommen, ſein armes Weiberl,
dem die Tränen vor Freude über das ſchmale, blutleere Geſicht
liefen, vom Wagen gehoben und an ſich gedrückt, ſo feſt, als
wäre da jemand, der es ihm nehmen wollte.

Waren alles erfahrene Leid und alle ertragene Not, alle
Schwäche und Bläſſe vergeſſen worden und ſie hatten ſtumm ein
glückſeliges Wiederſehen gefeiert; dann waren ſie ſelbander
Arm in Arm behutſam und voll fröhlicher Zuverſicht herauf-
gewandert ins trauliche Budchen, als wie in ein Schloß voll
Jubel und Glanz.

Das war geſtern geweſen.
Heute gegen Abend, als die Droſſeln ihre tönenden Lieder an-

geſtimmt, war die Geneſende, von dem Frieden des goldenen
Maitages verlockt, ein wenig in den rundum jungknoſpenden,
friſchduftigen Wald gewander!, Schrittchen für Schrittchen, von
Lenerl geführt.

Ein knappes Stündchen ſpäter war das Kind dahergeſtürmt
in maßlokem Entſetzen.

„Vater, hilf! Vater
Arme geworfen.

Da war er ohne langes Fragen davongeſtürmt und hatte ſein
Weib an der Brücke gefunden. Lag's am Wegrand mit ge-
ſchloſſenen Augen in einer Blutlache, von einem durchgehenden
Pferde getroffen, dem die Schwächliche nicht ſchnell genug aus-
zuweichen vermocht.

Die alte Wunde war aufgehbrochen und ſtand weit offen wie
der ſchwarz-rote Mund des Todes.

Und wieder hatte er ſie auf den Armen ins Wärterhäuschen
getragen und auf ihr Lager gebettet und ihr einen Notverband
angelegt, um das unaufhaltſam rinnende Blut zu ſtillen.

und hatte ſich ſchreiend in ſeine

II

Es war ein Unglück. Eine Heimſuchung war's, wie ſie das
grauſame Schickſal nur über die allerſchlechteſten Menſchen
hätte verhängen dürfen.

Nun ſaß er am Bett und wachte. Das Kind hatte er zum Arzt
nach Eichſtädt geſchickt, trotz der einbrechenden Dämmerung.
Und das arme, um ſeine Mutter zitternde Kerlchen war den
Weg hinabgeflogen in ſeiner Angſt und Liebe, wie ein gehetztes
Häslein.

Marie lag erſchöpft in den Kiſſen, die Augen noch immer ge
ſchloſſen.

Es dünkte ihn faſt ein Glück, wahrhaftig, ob er auch ſein
halbes Leben darum gegeben, wenn ſie die Lider endlich ausge
ſchlagen. Aber wenn ſie ihn erblickt hätte in ſeinen wühlenden,
kaum niederzuzwingenden Jammer gewahr worden wäre, es
hätte ſie erſchrecken, ängſtlich und aufgeregt machen müſſen.
Und beunruhigen durfte ſie ſich nicht! Sie mußte ſtill liegen
wie ſie da lag, daß der Verband an ſeiner Stelle blieh und nicht
etwa das Blut von neuem davonſchoß, ſonſt

Großer, barmherziger Gott
Er biß ſich in die Finger und preßte den Atem mit aller Ge

walt zurück, um nicht laut aufzuſchreien oder ſie durch ſein
kummervolles Keuchen zu erſchrecken.

Jn einer Stunde konnte der Arzt da ſein. Jn einer kleinen
Stunde. Wenn ſie bis dahin ruhig blieb, war Rettung möglich;
wenn nicht, dann

Aber er würde ſie halten, wenn es not tut; er würde ſie
zwingen, ſtill zu liegen, wenn es ſein mußte; denn er wollte
ſie ſich erhalten. Er wollte ſie nicht verlieren! Nein, er wollte
ſein Weib nicht ſchon verlieren

Jetzt ſchlug die Signalglocke draußen an. Eins zwei klang's
in die weltweite, tiefe Stille. Und nach einer Weile wieder
eins zwei.

Stand er leiſe auf, um die Weiche am Gleiſe zu ſtellen, denn
der gemeldete Zug hielt in Eichſtädt nicht, ſondern fuhr bis
Ballenſtadt durch, und mußte deshalb auf das Gleis 1 um-
gelegt werden.

Auf der Schwelle blieb er noch einmal ſtehn und ſchaute ſich
prüfend nach der Bleichen um, ehe er an ſeinen Poſten eilte
und ſeines Amtes waltete.

Eine Viertelminute ſpäter war der Zug vorüber. Nun legte
er den Hebel wieder um und eilte in wahren Tigerſprüngen
zurück zur Tür.

Gottlob! ſie ſchlummerte noch, oder ruhte doch, wenn vielleicht
auch nur in tiefer Erſchöpfung.

Unhörbar ſchlich er wieder auf ſeinen Stuhl
Wenn nun noch der Expreßzug umgelegt war, dann hatte er

Ruhe für dieſe Nacht. Dann konnte er bei der ſchwer Ge
troffenen ſitzen in einem fort. Denn die Strecke beging er nicht.
Nein, und wenn es ſündhaft war und fahrläſſig über alle
Maßen, die Strecke beging er heute nacht nicht; es ſei denn, daß
der Doktor blieb und ihn in der Wache am Krankenbett ablöſte
für eine Stunde. Aber außerdem, nein!

Es ging ihm wider das Gefühl und wider den innerſten
Willen, denn er war gewohnt und gefſonnen, allenthalben ſeine
Pflicht zu tun bis aufs Titelchen, gewiſſenhaft und pünktlich.
Aber was dal Er wich nicht von der Seite ſeines Weibes; er
kam ja doch nicht los, mochte er anſtellen, was er wollte; er
mußte bleiben bei ihr, die er aus ganzer Seele liebte und auf
der Stelle hätte an ſich reißen mögen in ungeſtümer Sorge und
Sehnſucht.

Aber er mußte ſtill ſitzen und auf ſich achten, daß er nicht hör
bar ward; ſitzen und die träge dahinſchleichenden Minuten
zählen.

Draußen vor dem Fenſter ſtand nun ſchon die Nacht in
ehernem Schweigen und ſternenlos. Ein Käuzchen ſchrie im
Walde, aber ſonſt klang kein Laut auf. Das war, als ſeien ſie
tief unter der Erde, abgeſchloſſen vom Leben, in einem Raum,
dahin kein Weg führte, keine Mücke drang, geſchweige denn der
Wagen des Arztes ſich fand.

Er lauſchte hinaus in die Totenſtille. Ein beklemmendes Ge
fühl packte ihn und er hätte gern etwas geſagt oder getan, um
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das atemraubende, umheimliche Schweigen zu brechen und das
Leben zum Bekenntnis zu zwingen; und beugte ſich ſtockenden
Herzens über Marie.

Atmete ſie noch? Oder Nein, nein! Sie atmete. Leiſe,
leiſe und matt, aber ſie atmete. Kaum ſpürbar kam es über
ihre fahlen Lippen, aber der Atem gingl Ging! und würde
gehn und mußte gehn noch fünfzig, ſechzig Jahre lang, bis ſie
beide alt und grau und müde geworden. Bis dahin waren ſie
miteinander glücklich. So recht von Grund auf in ihrer Enge
und ihrer beſcheidenen Art glücklich! Das wußte er.

Zurn hundertſten Male ſchaute er auf die Uhr.
Noch ein Viertelſtündchen, dann würde der Arzt gewiß da ſein

und alles war gut.
Jetzt meldete die Signalglocke ſchon mit ihrem lärmenden

Bim-bim-bim und Bim--bim--bim ohne Ende, daß der
Expreßzug in der Vorſtation abgefahren ſei. Jn zehn Minuten
war er da und vorbei und er hatte Ruhe

„Mich fatt .17
Wie von einem ſcharfen Meſſer durchwühlt taumelte er auf,

von dem gellenden Aufſchrei getroffen.
Maxie war wach. Von dem Geläute aufgeſchreckt, ſtarrte ſie
mit großen Augen ins Leere, eine Hand auf dem Herzen. Jm
nächſten Augenblick fuhr Martin zu und faßte ihre Rechte.

„Liebe ſtammelte er in jagender Not „Ruhig, ruhig,
ruhig Es iſt nichts Schlaf.“

Aber ſie ſuchte ſich ſeiner zu erwehren und ſich ihm zu ent-
winden.

Da ließ er ſie frei, hoffend, daß ſie ſich zufrieden gäbe.
Doch nun focht ſie mit beiden Armen in ſteigendem Fieber

und ſuchte ſich aufzurichten.
„Mich faßt's! ſtieß ſie wie in wilder Angſt von neuem

hervor und ſchlug die Hände aufs Herz, als wolle ſie eine fremde
Fauſt hinwegzwingen „Laß los, dul Laß los“ und ſtrebte
zur Flucht.

Haſchte er wieder nach ihren Händen; die waren glühend
heiß und ihre Wangen ſchienen das lodernde Feuer und ihr
furchtentſtellter, ſtammelnder Mund, auf den er ſeine Lippen
preßte, verbrannte die ſchier.

„Liebe, Liebel“
Er gurgelte es in wahrer Todesangſt hervor, ſie ſanft nieder-

haltend, damit ſich der Verband nicht doch noch verſchiebe und
das Ungehenre ereigne.

Umſonſt. Sie ſtemmte ſich gegen ihn mit aller Gewalt und
ſuchte ſich loszuringen, um dem vermeintlichen Würger zu ent-
kommen, ſo daß er ſie nur noch mit Mühe in den Kiſſen feſtzu-
halten vermochte.

„Laß los, dul“ keuchte ſie mit einer Stimme voll Grauen
und Entſetzen „Das Pferd zertritt michl Laß doch, laß
looos

O, er kämpfte einen ſchweren Kampf, ſtumm und verzweifelt;
kämpfte mit ſeinem armen Weibe und mußte doch auf ſeinen
Poſten hinaus. Großer Gott im Himmell, die Weiche mußte
doch geſtellt werden, denn

„Marie, liebe, gutel! Sei ruhig, lieg ſtill. Noch zwei
Minuten nur, ich bitt dich! Ach, ich flehe dich an! Jch muß ja
draußen So hab ein Erbarmen mit mirl Du verbluteſt
mir ja, wenn ich dich laſſe! Und laß ich dich nicht Heiland,
Heiland

Die Stimme verſagte ihm und Tränen und Schweiß perlten
ihm in den Bart.

Aber die Fiebernde rang mit immer größerer Kraft gegen
ihn, wehrte ſich immer heftiger und ungeſtümer, von ihrem
Schreckenswahn getrieben, daß er ſich auf ſie werfen mußte, um
ſie zu bezwingen.

Jnzwiſchen ſauſte der Zug durch die Nacht daher, unaufhalt-
ſam, unaufhaltſam.

Jhm brauſte es vor den Ohren. Oder donnerte da ſchon der
Koloß heran in wahnwitziger Fahrt?! Hunderte von Menſchen
bergend und vorn auf der Maſchine der Tod, der grauſige,
fürchterliche Tod, der den Expreß auf den Güterzug jagte, der
in Eichſtädt jetzt auf dem Gleiſe hielt und: Staub, Splitter,
Fetzen, Aechzen, Stöhnen

„Hilfe!!“
Er ſchrie es wild hinaus in Verzweiflung und Qual und

unter ihm ſein keuchend ringendes Weib ſchrie es ihm nach.
„Hilfe!“ gellte auch ihr Ruf ſchaurig in die Stille und

brachte ihn vollends von Sinnen, ſo daß er ſie jählings fahren
ließ und in wilder Jagd davonſtürzte.

Blindlings, taumelnd raſte er hinaus, riß den Hebel herum
und wie ein aus Nacht und Schweigen raſender Blitz war der
v auch ſchon an ihm vorbei, ihn beinahe mit ſich reißend im

irbel.

Die Fauſt am Hebeleiſen ſtand Martin, wie erſtarrt; kein
Glied gehorchte ihm mehr.

Da ward eine Stimme laut,
Von der Türe her rief's:
„Hedal Menſchenkind --l“
Das war der Arzt.
Martin fuhr auf, wie aus einem wüſten, lähmenden Traume

geſchreckt und wankte einen halben Schritt auf das Wärter
häuschen zu; da traf ihn die Antwort auf ſeine ungeſprochene
weltumſpannende Frage:
e lrrrort Sie haben ſie verbluten laſſen, zum Henker,

ann!“
Seines Lenerl markdurchdringenden Schrei hörte er noch,

dann brach er zuſammen.

Der Tod des Beamten.
Eine Schnurre von Anton Tſchechow.

Eines ſchönen Abends ſaß der nicht minder ſchöne, ſtattliche
Exekutor Jwan. Dmitriſch Tſcherwjakow im Sperrſitze zweite
Reihe und ſah ſich durchs Opernglas die Glocken von Corne-
ville an. Er ſah und fühlte ſich auf dem Gipfel des Wohl
behagens. Aber plötzlich Jn den Erzählungen kommt
dieſes „aber plötzlich ſehr oft vor, und die Autoren haben
recht: das Leben iſt ſo voll von Plötzlichkeiten! Aber plötzlich
verzog ſich ſein Geſicht, die Augen verdrehten ſich, der Atem
ſtockte er brachte das Opernglas von ſeinen Augen, beugte
ſich vor und aptſchil!!! Er nieſte, wie Sie ſehen. Nieſen
iſt niemanden und nirgends verboten. Es nieſen Bauern,
Polizeipräſidenten, mitunter ſogar Geheimräte. Alle nieſen.
Tſcherwjakow wurde auch nicht im geringſten verkegen, putzte
ſich mit dem Taſchentuche und ſah ſich als höflicher Menſch um,
ob er nicht vielleicht durch ſein Nieſen jemand geſtört habe.
Aber da mußte er doch verlegen werden. Er ſah, wie ein alter
Herr, der vor ihm in der erſten Sperſitzreihe ſaß, ſich ſeine
Glatze und ſeinen Nacken ſorgfältig mit dem Handſchuh ab-
wiſchte und etwas murmelte. Jn dem Alten erkannte Tſcherw-
jakow den Zivilgeneral Brisſhalow von der Miniſterialabtei
lung für Verkehrswege.

„Jch habe ihn beſpritzt!“ dachte Tſcherwjakow. „Es iſt zwar
nicht mein Vorgeſetzter, nur ein Fremder, aber dennoch iſt es
peinlich. Jch muß mich entſchuldigen.

Tſcherwjalow huſtete, beugte ſich mit dem Rumpfe vor und
fing an, dem General ins Ohr zu flüſtern:

„Verzeihen Sie, Exzellenz, ich habe Sie beſpritzt
ſehens

„Tut nichts, tut nichts
„Um Gottes willen, entſchuldigen Sie. Jch habe ich

habe es ja nicht gewollt!“
„Ach, ſitzen Sie doch ſtill, bitte, und laſſen Sie mich zu-

hörenl“
Tſcherwjokaw wurde verlegen, lächelte blöde und begann auf

die Bühne zu ſehen. Er ſchaute wohl hin, aber er empfand
kein Wohlbehagen mehr. Die Unruhe begann ihn zu quälen.
Während der Pauſe näherte er ſich Brisſhalow, ging einige
Schritte neben ihm her und murmelte, ſeine Schüchternheit
überwindend:

„Jch habe Euer Exzellenz beſpritzt Verzeihen Sie
Jch wollte ja ja nicht, daß

„Ach, laſſen Sie es genug ſein Jch habe es ſchon ver-
geſſen, und Sie fangen wieder davon anl!“ ſagte der General
und zuckte ungeduldig mit der Unterlippe.

„Vergeſſen, und dabei ſchaut ihm die Bosheit aus den
Augen,“ dachte Tſcherwjakow, argwöhniſch auf den General
blickend. „Und ſprechen will er nicht mit einem. Man
müßte ihm erklären, daß ich es gar nicht gewollt habe daß
das ein Naturgeſetz iſt, ſonſt meint er noch, daß ich auf ihn
ſpucken wollte. Denkt er es auch jetzt nicht, ſo kann er doch
ſpäter darauf verfallen!

Nach Hauſe gekommen, erzählte Tſcherwjakow ſeiner Frau
von ſeiner Ungebührlichkeit. Die Frau nahm, wie es ihm
ſchien, das Vorgefallene gar zu leichtſinnig auf. Sie erſchrak
wohl zuerſt, doch als ſie erfuhr, daß Brisſhalow „ein Frem
der“ ſei, beruhigte ſie ſich ſogleich.

„Aber gehe trotzdem nur hin und entſchuldige dich,“ ſagte
ſie. „Sonſt denkt er, daß du dich unter Leuten nicht zu be-
nehmen verſtehſt!“

„Das iſt es ja eben! Jch habe mich entſchuldigt, doch er war

Unver-
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ſo ſonderbar Nicht ein ordentliches Wort ſagte er.
ja auch keine Zeit, um miteinander zu reden.“

Am folgenden Tage zog Tſcherwjakow ſeine neueſte Uniform
an, friſierte ſich und ging zu Brisſhalow, um ihm die Sache zu
erklären Jm Empfangszimmer des Generals ſah er viele
Bittſteller und zwiſchen dieſen auch den General ſelbſt, der
ſchon mit der Entgegennahme von Geſuchen begonnen hatte.
Nachdem der General einige der Bittſteller befragt hatte, hob
er die Augen und gewahrte Tſcherwjakow.

„Geſtern im ArkadiaTheater, wenn Euer Exgzellenz ſich er-
innern,“ begann der Exekutor zu berichten, „nieſte ich und
beſpritzte Sie unverſehens Verz

„Was für dummes Zeug! Gott weiß was! Sie be-
lieben?“ wandte ſich der General an den nächſten Bittſteller.

„Nicht einmal ſprechen will er!“ dachte Tſcherwjakow, bleich
werden. „Er iſt alſo böſe Nein, das darf man nicht ſo
laſſen Jch muß ihm erklären

Als der General mit dem letzten Bittſteller geſprochen hatte
und ſich in die inneren Gemächer begeben wollte, ging ihm
Tſcherwjakow einen Schritt nach und murmelte:

„Exzellenzl Wenn ich es wage, Euer Exzellenz zu beläſtigen,
ſo geſchieht das nur, wie ich ſagen kann, aus einem Gefühl
der Reue! Jch habe es nicht abſichtlich getan, wie Sie ſelbſt
zu wiſſen geruhen!“

Der Gneral machte ein weinerliches Geſicht und wehrte mit
der Hand ab.

„Sie wollen einfach über mich Spott treiben, mein Herrl!“
ſagte er, in der Tür verſchwindend.

„Was ſoll denn hier Spott ſein dachte Tſcherwjakow. „Hier
liegt doch durchaus kein Spott vorl Ein General, und kann
ſo etwas nicht begreifen! Und wenn er ſo hochmütig iſt,
werde ich mich nicht mehr bei ihm entſchuldigen! Hol ihn der
Teufell Jch werde ihm einen Brief ſchreiben, aber hingehen
tue ich nicht mehr! Bei Gott, das tue ich nicht!“

So dachte Tſcherwjakow, während er nach Hauſe ging. Den
Brief an den General ſchrieb er nicht. Er grübelte, grübelte
und konnte den Brief nicht zuſtande bringen. So mußte er am
ſolgenden Tage doch ſelbſt hingehen, um es ihm zu erklären.

„Jch habe geſtern Euer Exzellenz beläſtigt,“ begann er zu
murmeln, als der General ihn fragend anblickte, „nicht um
mich über Euer Exzellenz luſtig zu machen, wie Sie zu ſagen
geruhten. Jch entſchuldigte mich, weil ich genieſt und Sie be-
ſpritzt habe zu ſpotten aber dachte ich nicht. Wie ſollte
ich auch zu ſpotten wagen? Wenn wir ſpotten würden, ſo gäbe
es ja keine Achtung mehr vor hohen Perſonen

„Machen Sie, daß Sie hinauskommen!!“ brüllte plötzlich der
General, blau werdend und am ganzen Körper bebend.

„Wie?“ fragte Tſcherwjakow ſtammelnd und vor Schreck ver-
gehend.

„Hinaus!“ widerholte der General und fing an mit den
Füßen zu ſtampfen.

Jn Tſcherwjakows Jnnern riß etwas. Nichts ſehend und
nichts hörend, ging er zur Tür, trat auf die Straße hinaus
und ſchleppte ſich fort Unbewußt kam er nach Hauſe, legte
ſich, ohne die Uniform auszuziehen, auf den Diwan und
ſtarb.

Die Natur der Alpen.
Der Weg leitet von den lichten Gipfeln zu Tal. Es will

Abend werden und ein Tag voll Mühſal und Herrlichkeit naht
ſeinem Ende. Die glänzenden feierlichen Firn und Felſen-
häupter liegen hinter uns und der Blick wendet ſich wieder nach
den Tälern mit dem dunklen Ernſt der Wälder, den blauen
flimmernden weichen Schatten und den lichten Bändern und
weißen Lichtern darin, die da Flüſſe, Felder und Häuſer voll
Menſchenſorgen ſind. Friſch und würzig geht der Abendwind,
umſchmeichelt kühlend das verbrannte Antlitz und verſcheucht
die Ermüdung. Da noch ein letzter Blick von freier Höhe auf
das weite, weite Tal mit den unzähligen Dörfern und Städt-
chen, in deren Grau ſchon Goldfünkchen zittern, während
drüben an den Felfenkronen noch einmal das Glühen und Nach-
leuchten beginnt als wären ſie jetzt leiſe angezündet und löſten
ſich in lauter Licht und Schein. Zacke an Zade, Kette an Ketie
verglimmt in der ruhigen dunklen Luft nun nimmt uns
das tiefe Dämmern der Wälder auf Als wir heraus-
treten, weht warm und dumpf die Talluft plötzlich iſt man
müde und im Bann der Alttaggedanken. Der Hochſinn iſt ver-
flogen, der erfriſchende verjüngende Bann der Hochluſt iſt ge-
brochen. Ein glücklicher Tag iſt vorbei.

Dem Nachſinnenden wirft er ſeine beſte Frucht in den Schoß:
eine Wahrheit über den Sinn des Lebens.

Es war Die Natur in den Alpen, die uns heute ſo viel des Schönen
ge boten, ſagt uns Ernſtes und Tiefes über uns ſelbſt, wenn
man ſich ihr hingibt. Hat ſie denn nicht mit Gleichniſſen ge
ſpielt und immer wieder hingedeutet auf uns ſelbſt und Partei
genommen und Urteile geſagt im Streit der Meinungen über
des Lebens Weſen und Richtlinien?

Wir ſang immer bei den Geiſteswiſſenſchaften an darum,
als ob ſie als höhere Macht über uns ſtänden und nicht unſer
Werk wären. Aber iſt denn nicht der Hauch der Lüfte, der
Segen unſerer Mutter Erde, der Sonne Kraft und der Ele-
mente Macht auch für uns ſo gut wie für die Alpenblume, der
Demiurg, das lenkende, richtende und belohnende Schickſal
Wo gibt es ewige Richtlinien, wenn nicht an den Geſetzen des
Seins, an deren Ewigkeit Völker und Menſchen zerſchellen wie
Wellen an felſigem Ufer?

Die Natur der Alpen iſt mir an einem köſtlichen und reifen
Tage vorbildlich geweſen, wie man Kulturwerte der Natur-
forſchung entnehmen kann. Es iſt die ſeichteſte Art, ſich den
Alpenblumen nur mit äſthetiſchem Behagen zu nahen oder mit
den kleinen Eitelkeiten bloßen Wiſſenwollens. Was ſoll es
denn wert ſein, ihnen Geiſt und Herz zu öffnen, wenn nicht,
damit ſie uns einen unmittelbaren Nutzen für unſer Leben mit-
geben Jch habe aus ihnen herausgeleſen, wie ich mein Sein
einrichten ſoll, um zur Harmonie mit dem Ganzen zu gelangen,
die dann als Glück um unſere Häupter ſpielt.

Die Harmonie ihres Lebens hat mich den Mißklang des
unſern hören laſſen. Wir ſind von keinem anderen Leben er-
füllt als dieſe Blumen und keinem anderen Geſetz untertan als
ſie und doch leben wir ſo anders als ſie, als die Lebendigen
überhaupt. Denn wir ſind nicht demütig genug gegenüber der
Allmacht und verſuchen die Bedingungen unſeres Daſeins zu
ändern. Verſtrickt in die unausſprechliche Wucht mit der der
Erdball dahingeriſſen wird in unerkennbare Zukunft und
Fernen, bäumen wir uns auf gegen Ewigkeit und Allkraft, was
man Naturgeſetz nennt und wollen Menſchengeiſt der Nur
gegenüberſtellen. Das ift die Krankheit, an der die Menſchheit
jetzt ſichtbar leidet.

Dieſe Naturwiſſenſchaft, die ſeit kaum zehn Menſchenaltern
herangewachſen iſt, iſt deshalb das grundſtürzend Neue, weil
ſie uns von dieſer ſchwerſten Krankheit heilt. Denn ſie allein
ſucht die Geſetze, die Bedingungen unſeres Lebens zu erkennen,
mit dem ausgeſprochenen Zweck, uns in bewußten Einklang mit
ihnen zu bringen. Das erkenne ich jetzt als ihr höchſtes Ziel.

Die Geiſteswiſſenſchaften handelten anders. Sie wollten
den Menſchen über ſich ſelbſt, über das All ſtellen, ſie wollten
ihn trennen in einen wertloſen Leib und eine koſtbare Seele
und die Teile gegeneinander zeitlebens kämpfen laſſen. Was
haben ſie erreicht? Der Geiſt ſchuf ſich zur Widernatur. Seine
Weſlt: die Kültur erkrankte an der Vernachläſſigung des natür-
lichen Menſchen. Jch brauche keine Beweiſe. Die Kultur-
geſchichte ſeit Sokrates iſt ein einziger Beweis. Von da aus
verſteht man, woran Rouſſeagu litt und was die große Tat
Goethes war. Er geſundete daran und wurde vollmenſch-
lich, weil er das Geheimnis der Antike wieder entdeckte. Er
ließ den Geiſt nicht mit dem Körper kämpfen, ſondern empfand
beide als das Heilige, das in der Ewigkeit verrauſcht. Er war
noch einſam mit ſeinen Gedanken, als ob er auf der Berges-
höhe ſtände, aber ſeitdem hat ihm die Naturwiſſenſchaft
tauſendmal recht gegeben.

Die Natur in den Alpen, die kleinen ſchmachtenden Berg-
nymphen und ihre Blumengeſchwiſter ſagen uns nur dasſelbe,
was Goethe lebte, was die Antike empfand: das „Jnnere“ im
Lebendigen ſei das Leben ſelbſt. Mit nüchterner Gelehrten-
formel geſagt: das Seeliſche ſei das Anpaſſungsmittel in
Menſchenſprache überſetzt: Unſer Geiſt hat keinen andern
3weck, als uns das Leben lebenswerter zu machen

Es iſt ein Schiffbruch der Philoſophie und ein Sieg der
Lebenskunſt zugleich, dieſe Erkenntnis: daß der Geiſt einen
perſönlichen Zweck hat, und nicht den, die letzte Wurzel des
Welturſprunges zu erkennen.

Die Pflanze, die ſich ſtets aufs Neue dem Wechſel der
Lebensbedingungen anpaßt, die ſich mit dem Fünkchen
„innerer“ Befähigung, das ſie zu entwickeln vermochte, immer
wieder ſiegreich zu behaupten verſtand, mit Liſten, kleinen ge-
ſchickten Bewegungen und hundert Wandlungen, ſie gibt den
deutlichſten Wink, wozu ſich in uns Menſchen dieſes Fünkchen
bis zur lodernden Flamme des Genies entwickelte. Nicht um
des Menſchen Kopf und Maß zu ſprengen und ihn dem irdi-
ſchen Daſein zu entreißen, ſondern um ihn dorthin zu bringen,
wohin auch die Alpenblume gelangte: auch am ärmſten Platz
des Lebens ſein Glück zu finden in vollkommener Anpaſſung
an das Sein.Die Natur hat uns in eine enge Grenze gebannt; ſie bleib:
ruhig bei allen Tollheiten, mit der ihr Geſchöpf die Grenzen
überſpringen will, aber ſie ſtraft es mit dem tragiſchen Schick-
ſal aller „Erkennenden“.

Mit dieſen Worten beſchließt R. H. Francé ein vor drei
Jahren erſchienenes kleineres Buch über die Natur in den
Alpen; ſie können gewiſſermaßen als Leitworte dienen ſeinem
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roßen Werke, das in dem Verlage von Theod. Thomas in
Leipzig jetzt zu erſcheinen beginnt. Es wird uns ein tief-
gründiges Wiſſen von den Bergen verſchaffen. t

Die Verlagsbuchhandlung hat durch die Ausgabe in Liefe-
rungen zum Preiſe von 60 Pf. die Anſchaffung des Werkes er
leichtert. Wir können unſeren Leſern das vorzügliche, mit
prächtigem Bilderſchmuck ausgeſtattete Werk nur empfehlen,
und verweiſen noch beſonders auf den der heutigen Nummer
des Volksblattes beiliegenden Proſpekt.

Kleines Feuilleton.
Drahtloſe Telegraphie im Stillen Ozean.

Die größte Station für drahtloſe Telegraphie im Stillen
Ozean beſteht jetzt in der Umgebung der im letzten Jahrzehnt
kräftig aufgeblühten Stadt Seattle. Sie liegt in der nord-
weſtlichen Ecke der Vereinigten Staaten im Staate Waſhing-
ton, aber nicht an der Küſte des offenen Ozeans, ſondern weit
im Jnnern des Fjordes, dem die Jnſel Vancouver vorgelagert
ift. Trotzdem oder gerade deshalb iſt Seattle ein vorzüglicher
Hafen, während ſonſt die Pazifiſche Küſte der Vereinigten
Staaten große Mängel an wirklich guten Häfen hat. Der
Poſten für drahtlofe Telegraphie in dieſer Gegend iſt nicht
nur wegen ſeiner geographiſchen Lage, ſondern auch wegen
ſriner techniſchen Ausführung von Bedeutung. Ein junger
Erfinder, William Dubilier, Einwohner von Seattle,
hat darin zum erſtenmal im großen Maßſtab ein neues Ver-
fahren angewandt, das ſowohl für Telegraphie als für Tele-
phonie auf weite Entfernungen dienen ſoll. Die neue Station
befindet ſich in 150 Meter Höhe über dem Meeresſpiegel und
beſizt einen großen Maſt von 96 Meter Höhe, von deſſen Spitze
die Drähte ſchirmartig zum Erdboden niedergehen. Die größte
Entfernung, über die drahtloſe Telegramme und Telephon-
geſpräche von Seattle aus vermittelt worden ſind, beläuft ſich
auf 224 Kilometer bis zum Platz Tatcoah. Der Abſtand wäre
an ſich nicht beſonders groß, aber der Erfolg iſt doch hoch zu
veranſchlagen, weil das ganze Gebiet ſehr gebirgig iſt und ſich
ſchon um den Poſten bei Seattle Berge von mehr als 1500
Meter erheben. Der Schirm der Antenne zerfällt in acht Ab-
teilungen aus je acht Drähten, deren anderes Ende an kleinen

u befeſtigt iſt, die 36 Meter hoch und 150 Meter vom
H. ptimaſt entfernt ſind. Die zum Betrieb der Station not-
wendige Maſchinenkraft beträgt 35 Pferdeſtärken, und man
hofft, mit dieſer Energie ſogar bis nach dem entlegenen Alaska
hinauf telegraphieren zu können, wo eine ähnliche Station be-
reits im Bau begriffen iſt.

Das Ende der älteſten Zeitung der Welt.
Jn der Zeitſchrift für Deutſchlands Buchdrucker leſen wir:

Einer aus Peking eingetroffenen Nachricht zufolge hat der
Präſident der chineſiſchen Republik, Yuanſchikai, die Zeitung
King-Bao für immer unterdrückt. Damit iſt die älteſte Zeitung
der Welt verſchwunden. Jn der Geſchichte des chineſiſchen
Zeilungsweſens und der Journaliſtik überhaupt nimmt die
Zeitung King-Bao wohl den hervorragendſten Platz ein. 1500
Jahre lang hat dieſe Zeitung China die wichtigſten Ereigniſſe
der Welt genau verzeichnet und auf die chineſiſche Geſellſchaft
großen Einfluß geübt. Zu einer Zeit, in der man in Europa
von Buchdruckerkunſt und Zeitungsweſen noch keine Ahnung
hatte, erfand der Chineſe Gontſchung ein Mittel zur Fabri-
kation von Buchſtaben aus Blei und Silber, und gründete unter
dem Kaiſer Finkſchuang-Tſang im Jahre 400 n. Chr. die Zei-
tung King-Bao, die ununterbrochen bis jetzt erſchien. Anfangs
wurde die Zeitung auf zehn gelben Seidenblättern gedruckt, die
als Broſchüre zuſammengeheftet, den Hohen im Reiche zuge-
ſchickt wurde. Mit der Zeit wurde die Zeitung das verbreitetſte
Blatt von China. Jn der Hofbibliothek des Kaiſers von China
ſind intereſſante Dokumente aufbewahrt, die auf die Geſchichte
dieſer älteſten Zeitung der Welt Bezug haben. Die Chef-
redakteure des Blattes bekundeten oft beiſpielloſen Mut und
großen Patriotismus. So hat im achten Jahrhundert der
Chefredakteur des King-Bao den kaiſerlichen Prinzen Fin-Mo-
Ling des Verrats bezichtigt, wofür er ſchrecklichen Foltern
unterworfen und ſchließlich dem Verbrennungstode ausgeliefert
wurde. Auch Jdeen, die uns ganz modern anmuten, verbreitete
dieſe Zeitung bereits vor 900 Jahren. Jm zwölften Jahr-
hundert hatte nämlich der Chefredakteur des King-Bao den
Mut, die Regierung aufzufordern, der Tradition und den Zere-
monien den Rücken zu kehren und „kluge Menſchen nach Europa
zu ſchicken, um dort zu lernen, zu ſehen und zu hören“. Auch
wegen dieſes Rates wurde der Redakteur, der damals bekannte
Dichter Gur-Nu-Tſchang, enthauptet; ſein Kopf mit abge
ſchnittenen Ohren und herausgeriſſener Zunge wurde in allen
Städten Nordchinas ausgeſtellt.

Hundeſchlauheit.
In Profeſſor Dr. Guſtav Jaegers Monatsblatt für Lebens-

kunde und Geſundheitspflege werden zwei bemerkenswerte Fälle
von Hundeſchlauheit mitgeteilt. Jn dem einen Falle hat

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchan GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

ein in der Nähe Stuttgarts wohnender Herr, der täglich die
Eiſenbahn dorthin benutzte, einen Schnauzer, der ihn öfters
an den Zug begleitete. Von dort aus mußte der Hund wieder
nach Hauſe, was er wenn auch ungern tat. Sein Herr
war daher nicht wenig erſtaunt, als eines Tages der Hund, der
wie gewöhnlich vom Bahnhof nach Hauſe geſchickt worden war,
ihn kurz nach Verlaſſen des Zuges auf dem Stuttgarter Bahn-
hof ſehr vergnügt begrüßte. Da das Tier nicht im Wagen bei
ſeinem Herrn geweſen war, ging dieſer der Sache auf den
Grund, und da ſtellte es ſich heraus, daß der Hund, ſtatt nach
Hauſe zu gehen, ebenfalls in den Zug eingeſtiegen war,
aber nicht in den gleichen Wagen wie ſein Herr, ſondern einige
Wagen von ihm entfernt. Der andere Fall betrifft einen
Terrier, der ſich gern auf das Bett ſeines Herrn legte,
wenn dieſer nicht zu Hauſe war. Nachdem er aber einigemal
dafür beſtraft worden war, unterließ er es. Bald nachher wurde
er auf eine Reiſe mitgenommen, und ſein Herr, der ihn öfters
im Hotel laſſen mußte, traf ihn, wenn er zurückkam, meiſt auf
dem Teppich vor dem Bette liegend an. Eines Tages merkte
er nun zufällig, daß das Bett innen warm war. Da ihm dies
verdächtig vorkam, paßte er auf und kam bald dahinter, daß
ſich der Terrier während ſeiner Abweſenheit allerdings nicht
mehr auf das Bett, ſondern in dasſelbe legte, aber ſobald er
ſeinen Herrn kommen hörte, raſch aus dem Bett ſprang
und ſich auf die Bettvorlage niederlegte.

e

Gegen den Krieg!
Jch betrachte auch einen ſiegreichen Krieg an ſich immer als

ein Uebel, welches die Staatskunſt den Völkern zu erſparen be-

müht ſein muß. Bismarck.
Was iſt der Krieg? Ein barbariſches Handwerk, deſſen ganze

Kunſt darin beſteht, an einem gegebenen Punkte der Stärkſte

zu ſein. Napoleon l.
Die Völker haben ein Recht auf Frieden: Das Recht der

Mehrzahl auf Frieden. Fragen Sie den Arbeiter, ob er Krieg
will, ob er ſein Geld und ſeine Arbeit dem Krieg geben will, ſo
wird er „Nein“ antworten. Björnſon.h

Krieg wird es allerdings geben, ſolange Staaten in unſerem
Sinne beſtehen und in unſerem Sinne organiſiert einander
ſchroff gegenüber treten, aber alle Anzeichen lehren uns, daß
dies nicht immer der Fall ſein wird, und niemand kann ſagen,
daß die Staaten und die Staatsbeziehungen ſtets in der Art
beſtehen werden, wie wir ſie kennen. Nur der Hiſtoriker des
Rechts iſt in der Lage, darüber ein richtiges Urteil zu geben,
und das Urteil geht dahin: Jn dem Leben unſerer Staaten iſt
eine neue Epoche erwacht, und wir ſehen Jahrhunderten ge-
ſchichtlicher Entwicklung entgegen, wo die Verhältniſſe der
Staaten zueinander nicht mehr ſo geregelt ſind, wie es bis ins
neunzehnte Jahrhundert der Fall war. Wie ehedem die Fami-
lien zu einem höheren Ganzen, zum Staate heranwuchſen,
ebenſo werden die Staaten in einer Weiſe vergeſellſchaftet wer-
den, welche den Krieg ausſchließt, welche nicht mehr einen
Krieg, ſondern höchſtens ein ordentliches Eingreifen von ſeiten
des Ganzen gegenüber dem einzelnen als möglich erſcheinen

läßt. Prof. Dr. Kohler.
Humor und Satire.

Eine Reiſegeſellſchaft hat ſich einen prachtvollen, rieſigen
gotiſchen Backſteinbau erläutern laſſen und ſchaut nun, in den
Anblick verſunken, ſchweigend zu ihm auf. Plötzlich tönt durch
die andächtige Stille eine bewundernde Stimme: „Was 'ne
Menge Backſteine!“

Ein Gymnaſial- Profeſſor fragt einen Jungen, warum er
ſeine Hausaufgabe nicht gemacht habe. Der Schüler ant-
wortete, ſich entſchuldigend: „Jch hatte gemeint, wir hätten ſie
für morgen auf!“ Lehrer (zum Nachbarſchüler): „Was
ſind das für Leute, welche meinen?“ Antwort: „Narren!“

Lehrer: „Das mein' ich aber auch!“ Hallo!!
Der Patient. „Huber, Sie müſſen operiert werden,

zwar in der Narkoſe!“ „Herr Doktor, ging es nicht im

Rauſch?“ (Jugend.)Pfarrer-Logik. Auf ganz beſonderer Höhe ſteht der Religions-
unterricht im Gymnaſium zu X. und der Pfarrer U. hat den
Beweis, daß Chriſtus Gott ſei, entdeckt. Das kam ſo: wir
leſen im Neuen Teſtament, und bei einer Stelle verkündet U.,
daß hier der Beweis für die Gottheit Chriſti liege. Jch
werde bei Euch ſein alle Tage, bis an der Welt Ende,“ hat
Chriſtus geſagt. „Wenn das ein Menſch ſagen würde, wäre
er verrückt. Alſo iſt Chriſtus Gott!“

und
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